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    Eine Freundschaft ist wie eine Tasse Tee.


    Sie muss klar und durchscheinend sein,


    und man muss auf den Grund schauen können.
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    Prolog


    


    



    19, Oktober 31409, Zeitrechnung im Lande Réos


    


    



    Endlich ist es vorbei.


    Der Krieg zwischen den beiden Ländern Tsugaru und Àlbeon, der mehr als zwanzig Jahre herrschte, ist vorüber. Unser König, Neroz, kapitulierte vor drei Tagen und bat um einen Friedensvertrag zwischen den beiden verfeindeten Ländern.


    Doch dieser Vertrag wird mit viel Leid und Tränen unterschrieben werden. Des Königs jüngster Sohn, Kojimaru, soll der Pfand des Friedens sein und das Land soll an Àlbeons König, Gregorio, übergehen. Neroz wird weiterhin über Tsugaru herrschen wird aber den Titel König ablegen und nun Schattenfürst genannt, ein Diener des Königshauses Àlbeons.


    Viel Trauer erfüllt die Herzen der Einwohner, als ihr König den Vertrag unterschreibt und Kojimaru mit Gregorios Schergen in Àlbeons Hauptstadt zurückkehrt.


    Ich war einer der Letzten, der den jungen Prinzen sah, und ich erinnere mich an seine Augen. Sie loderten voller Hass, und seine Stimme überschlug sich fast vor Zorn, als er sagte: »Vater, wenn ich wieder komme wird ganz Àlbeon brennen und Tsugaru wird wieder uns gehören, so wie das restliche Réos!«


    


    Miijo Erjo,


    Königlicher Hofschreiber Tsugarus
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    Kojimaru folgte seinem Herrn mit festem Schritt. Sein langer, dunkler Umhang raschelte, und die silbernen Kettchen, die an seinem schwarzen Hemd angebracht waren, klimperten bei jeder Bewegung. Er trug ein langes Schwert an seinem Gürtel. Die Klinge war schmal, und in den silbernen Griff war ein daumennagelgroßer Saphir eingearbeitet. Auf Herzhöhe war das Wappen des Königs Gregorios eingestickt: Ein feuerroter Phönix, der ein blutendes Schwert in seinen Klauen hielt.


    Das Haar des jungen Manns war kinnlang und schwarz, und seine eisblauen Augen blickten voller Hass auf den Rücken des Königs.


    Nur zu gerne würde ich dir meine Klinge in dein Herz stoßen, dachte er voller Abscheu und ballte die Hände, an denen er lederne Handschuhe trug, zu Fäusten. Die Wachen, an denen die beiden vorbeigingen, verneigten sich vor dem König und einige warfen Kojimaru missbilligende Blicke zu.


    Der verbannte Prinz machte sich seit Jahren keine Gedanken mehr darüber, was sie über ihn dachten. Für ihn waren diese Soldaten nur Ungeziefer, das zusammen mit ihrem Herrn endlich von ganz Réos entfernt werden musste.


    Kojimaru war seit zwölf Jahren der Daijatzu des Königs – sein Wächter. Es war eine reine Schikane Kojimarus Vater und seinem Stolz gegenüber. Seit sein Vater vor siebzehn Jahren den Friedensvertrag unterschrieben hatte, war er nun hier als Pfand des Friedens. Er gehörte Gregorio, und dieser konnte mit Kojimaru machen, was er wollte, außer, ihn töten. Zu gern würde der Prinz zurück in sein Land gehen, doch er hatte sich geschworen, erst zurückzukehren, wenn Gregorio entweder tot vor seinen Füßen lag oder sich vor ihm verneigte. Der verbannte Prinz hasste diesen Ort: Aré, die Hauptstadt Àlbeons. Und er hasste Ateria, Gregorios Tochter, und ihren Daijatzu Seras.


    Ateria war neunzehn, drei Jahre jünger als er, doch dieses Mädchen war ihm unheimlich. Sie trug das Blut eines Drachen in sich, weshalb man sie auch Shaikan nannte. Ateria war wunderschön, doch Kojimaru hätte sie nicht einmal geschenkt genommen. Er traute ihr nicht, denn es kam nicht selten vor, dass er sie blutbefleckt irgendwo im Palast traf und sie ihm ein eiskaltes Lächeln schenkte.


    Und Seras war immer bei ihr. Kojimaru wusste nicht, was er für sie war. Ihr Freund? Ihr Geliebter? Oft sah er, dass sie abends mit Seras in ihrem Zimmer verschwand, doch was ging ihm das an? Er war nur der Daijatzu des Königs, ein Tribut, der niemals frei sein konnte.


    »Findest du nicht, Kojimaru?«


    Der König blieb plötzlich stehen und blickte den Prinzen neugierig aus gelben Augen an. Der schüttelte kurz den Kopf.


    »Tut mir Leid, Hoheit. Ich war in Gedanken«, entschuldigte er sich und schenkte seinem König ein gezwungenes Lächeln.


    Gregorio sah jung aus, kaum älter als Kojimaru selbst, doch er war um viele Jahre älter als dieser. Es hieß, dass er dieses Aussehen mit Zaubertränken herbeiführte. Auf seinem braunen, kurzen Haar saß eine goldene Krone, und die Edelsteine darin glitzerten im Licht. Er trug eine weiße Robe mit bronzefarbenen Stickereien. »Ich habe gesagt, dass es doch langsam Zeit wäre, einen unserer Fürsten abzusetzen.«


    Kojimaru zuckte nur leicht mit den Mundwinkeln. Absetzen. Er wusste genau, was das bedeutete, und jedes Mal musste er die Drecksarbeit machen, wenn seinem König der Sinn nach einem neuen Fürsten stand.


    »Wieso, mein König? In Euren Reichen ist es doch friedlich. Wieso wollt Ihr einen neuen Fürsten wählen?«


    »Es geht nicht alleine um den Frieden, das solltest du doch am besten wissen. Nein – ich denke nur darüber nach, ob wir unser Reich im Westen erweitern sollten.«


    »Ihr wollt einen Krieg?«, fragte Kojimaru und runzelte die Stirn.


    »Genau genommen keinen Krieg, sondern mehr einen Aufstand«, erklärte ihm Gregorio schließlich. Kojimaru wollte etwas sagen, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als er Ateria sah. Die Tochter des Königs ging mit eleganten Schritten auf ihren Vater zu. Ihr blauviolettes Haar fiel wie ein Wasserfall ihren Rücken hinab, und ihre blutroten Augen waren auf ihren Vater fixiert. Sie trug eine enge Lederrüstung, und die Griffe von Dolchen ragten aus ihren Stiefeln hervor. Ein wallender Umhang schützte sie vor Wind und Regen. Um ihren Hals lag eine Kette aus dickem Silber, und der Anhänger ähnelte einem Phönix. Seras folgte ihr, wie immer.


    Seras‘ rotblondes Haar hing im leicht ins Gesicht, und die smaragdgrünen Augen blickten Kojimaru an. Der Wächter trug ein Breitschwert auf dem Rücken und hatte die gleiche Kleidung an wie Kojimaru, wie jeder Daijatzu.


    Ateria nickte ihrem Vater zu, schenkte aber dem Prinzen keine Beachtung. Sie machte genau so wenig wie er einen Hehl daraus, dass sie einander nicht leiden konnten.


    »Guten Tag, Vater. Ich hoffe, dass du heute Nacht gut geschlafen hast«, sagte sie mit einem hinreißenden Lächeln, mit dem sie Eisberge zum Schmelzen bringen konnte. Dem Prinzen hingegen lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


    »Wie immer gut, meine Liebe. Hast du heute wieder Unfug vor?«, fragte er sie und betrachtete Seras‘ Schwert skeptisch. Der Schattenprinz verstand den Blick seines Königs nur zu gut. Kojimaru hatte dieses Schwert schon oft genug an sich selbst gespürt. Seras hatte ihn zu einem Daijatzu ausgebildet, und es war nicht selten vorgekommen, dass er für einen Fehler mit dem Schwert bestraft wurde. Der Prinz hatte überall Narben an seinem Körper, versteckt, die aber bei jedem erneuten Anblick im Spiegel brannten wie Feuer.


    »Seras und ich wollten uns im Wald ein wenig umsehen«, gestand sie ihrem Vater und ihr Blick fiel nun auf Kojimaru. Ihre blutroten Augen durchbohrten ihn, und sie schenkte ihm ein kaltes Lächeln. Der Prinz blickte schnell weg.


    »Wenn du willst, kannst du mitkommen, Kojimaru.« Gregorio sah nun zu seinem Wächter und betrachtete ihn eine Weile stumm. »Ich brauche dich heute Nachmittag sowieso nicht, ich gebe dir frei.«


    Kojimaru starrte seinen Herren entsetzt an.


    »Vielen Dank«, erwiderte er gefasst und verbeugte sich leicht. König Gregorio nickte seiner Tochter und Seras zu und verschwand dann in den vielzähligen Gängen des Palastes.


    »Was hast du vor, Drachenblut?« Kojimaru hob den Kopf und seine eisblauen Augen starrten die Prinzessin voller Hass an. Seras stand immer noch mit verschränkten Armen vor der Brust neben ihr. Die Shaikan seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Da will man einmal nett sein und dann sagst du so etwas zu mir«, antwortete sie ein wenig enttäuscht.


    »Auf deine Nettigkeiten kann ich verzichten.«


    Seras umfasste mit seiner linken Hand den Griff seines Breitschwertes und warf Ateria einen unsicheren Blick zu.


    »Ich kann dich auch gerne zurück zu meinem Vater schicken, Koji.« Ateria nannte ihn immer so, wenn ihr Vater nicht da war. Koji … Er seufzte niedergeschlagen.


    »Gut. Ich komme mit, doch ich tue es nicht gerne«, sagte er zu ihr und ging voraus. Ateria und Seras folgten ihm.


    


    Das Sonnenlicht fiel durch die zigtausend Lücken der Baumwipfel und spiegelte sich verspielt an den Blättern wider. Kojimaru mochte diesen Ort, es war der Einzige, an dem er er selbst sein konnte. Doch Seras und Ateria zerstörten diese Atmosphäre mit einem einzigen Schlag.


    »Was willst du eigentlich hier?«, fragte Seras die Shaikan neugierig. Die junge Frau, die Drachenblut in sich trug, überlegte eine Weile. »Ich weiß es selbst nicht so genau«, sagte sie und warf Kojimaru einen Blick zu. Der Daijatzu blieb plötzlich stehen und drehte sich zu den beiden um.


    »Weshalb sollte ich dann mitkommen, wenn du selbst nicht weißt, was du hier willst, Prinzesschen!« Dieses Wort brach aus ihm hervor wie Gift.


    Sie legte den Kopf schief. »Ich mag dich eben sehr«, sagte sie gespielt liebevoll und grinste ihn an. Kojimaru schüttelte den Kopf. Widerliches Miststück!, dachte er wütend und bemerkte nicht, dass Seras seine linke Hand ausgestreckt hatte. Er murmelte leise etwas und eine eisblaue Kugel erschien über seiner Handfläche. Ateria sah den Daijatzu ungläubig an und flüsterte leise das Wort »nein«. Doch Seras lächelte nur breit und flüsterte erneut etwas. Um die eisblaue Kugel herum bildeten sich sieben kleinere Kugeln. »Hey, Schattenprinz! Fang!«, rief er Kojimaru zu und warf.
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    Das erste, was Kojimaru sah, als er aufwachte, war Kairikis Gesicht. Ihre smaragdgrünen Augen blickten ihn besorgt an und sie hielt seine linke Hand umfasst. »Kairiki?«, fragte er zögerlich und fasste sich an den Kopf. Er hatte unerträgliche Schmerzen, sein Rücken brannte wie Feuer.


    »Na? Wie geht’s dir?«, fragte sie ihn leise und lächelte schwach. Ihr rotblondes, gelocktes langes Haar war zu mehreren Pferdeschwänzen gebunden. »Ist das eine ernsthafte Frage?« Kairiki schüttelte leicht den Kopf und strich ihm durch sein schwarzes Haar. »Mein Vater hat deine Wunden gesäubert. Ich konnte ihn überreden, dass du nicht in den Krankensaal kommst«, erklärte sie ihm ruhig und ließ ihre freie Hand auf seiner Stirn ruhen. Erst jetzt bemerkte der Daijatzu, dass er sich in seinem Zimmer befand. Er seufzte erleichtert. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Tage. Gregorio hat dich vom Dienst freigestellt, bis es dir besser geht.«


    Kojimaru nickte knapp und richtete sich langsam auf. Er verzog das Gesicht. »Die Schmerzen sind das Schlimmste daran«, gestand er ihr und lächelte kurz. Kairiki rückte näher zu ihm hin. Sein ganzer Oberkörper war verbunden, und einige Stellen waren leicht mit Blut befleckt. »Hast du dich gewehrt?«


    »Nein. Seras war zu schnell.«


    Kairiki seufzte niedergeschlagen und legte den Kopf in den Nacken. »Koji, ich habe dir doch mehr als einmal gezeigt, wie du gegen Magieattacken vorgehen kannst. War das alles umsonst?«


    »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Kairiki, er hat mich hinterrücks angegriffen«, sagte er zu ihr und warf ihr einen genervten Blick zu. Die Magierin stand auf und die unzähligen Ketten und Armbänder, die sie trug, klimperten. Sie überprüfte kurz die Schnüre ihrer Armschienen, bevor sie sagte: »Es ist nicht das erste Mal, dass du wach wirst und ich neben dir sitze. Wenn du nicht endlich anfängst, dich gegen die beiden zu verteidigen, wirst du irgendwann überhaupt nicht mehr aufwachen.«


    Kojimaru überlegte kurz, und sein Blick glitt auf eine lange goldene Kette mit einer grünschwarzen Feder als Anhänger, die auf seinem Nachtisch lag. Er legte den Kopf leicht schief. »Gehört die dir?«


    Kairiki drehte sich um und folgte seinem Blick. Die Magierin nahm blitzschnell die Kette und verstaute sie in einem kleinen Lederbeutel. Kojimaru runzelte die Stirn. »Kairiki, war das eine Traumkette?«, fragte er sie langsam.


    »Ja. Es tut mir leid, aber Kisara wollte, dass ich es noch einmal versuche.«


    »Und das an mir?«


    »Ja. Ich weiß, ich hätte dich vorher fragen sollen, doch … Als mein Vater fertig mit dir war, hast du geschlafen, und wir zwei dachten einfach … Du hast es sowieso nicht mitbekommen«, versuchte sich die junge Magierin herauszureden, doch sie wusste, dass sie sich damit nur noch viel tiefer in ihr Unglück stürzte.


    Kojimaru stieß wütend Luft aus und verbarg seinen Kopf in den Händen. »Kairiki! Ich hab dir doch hundertmal schon gesagt, dass du das lassen sollst. Selbst wenn ich es nicht merke, keiner von uns weiß, was deine Kette für Auswirkungen hat, also versprich mir, dass du es nie wieder tust.« Kairiki nickte. »Ja. Ich verspreche es.«


    Kojimaru sagte darauf nichts mehr. Er drehte sich auf die andere Seite seines Betts und hörte, wie die Tür schwer ins Schloss fiel.


    


    Ateria zog die Sehne weit zurück und zielte mit dem Pfeil. Lange verharrte sie so, und Seras hatte das Gefühl, als würde sie sich heute wieder sehr lange Zeit lassen.


    »Auf dem Schlachtfeld hast du auch nicht so viel Zeit«, sagte er plötzlich zu ihr und gähnte. »Es kommt ganz darauf an, auf welcher Seite der Schlacht man steht«, sagte sie geheimnisvoll und ließ die Sehne nun los. Mit einem lauten Aufschlag blieb der Pfeil im Baumstamm stecken. Seras verzog leicht die Mundwinkel.


    »Dennoch, ich treffe jedes Mal«, fügte die Shaikan noch hinzu und drehte sich zu ihrem Daijatzu um. Ihre blutroten Augen fixierten ihn. Ateria setzte sich neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine rechte Schulter. Sie griff nach seiner rechten Hand und spielte mit dem Siegelring an seinem Ringfinger. Seras ließ sie gewähren.


    »Es ist egal, ob du triffst oder nicht, du verschwendest nur wertvolle Zeit.«


    »Du bist ein Perfektionist, Seras. Es ist nur Spaß.«


    Die Shaikan ließ seine Hand los und wollte aufstehen, doch der Daijatzu griff nach ihrem linken Unterarm und zog sie zu sich hinunter. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    »Mit Spaß solltest du dich doch am besten auskennen«, flüsterte er ihr leise zu. Die Shaikan grinste breit.


    »Hatten wir nicht eine Abmachung?«


    Seras nahm mit der freien Hand einige Strähnen ihres blauvioletten Haares und ließ es durch seine Finger gleiten. »Welche Abmachung?«, stellte er sich dumm und küsste ihre Haarspitzen. Ateria verzog leicht das Gesicht. »Genau das meine ich«, sagte sie schließlich und versuchte erneut, sich von Seras zu lösen, doch er ließ sie nicht los.


    »Du weißt, was ich will«, sagte er und Ateria bildete sich ein, dass seine Augen kurz aufblitzen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das musst du dir erst verdienen«, sagte sie schließlich und Seras ließ sie nun los. Die Shaikan ging einige Schritte von ihm weg. »Wir sollten zurückgehen. Gregorio wartet bestimmt schon.«


    


    Die Sonne war schon untergegangen, als Kairiki zögerlich vor Kojimarus Tür stand. Die Magierin war unschlüssig, ob sie ihn noch stören oder ihn besser in Ruhe lassen sollte. Kairiki seufzte niedergeschlagen und drehte sich um. Feigling, dachte sie enttäuscht und wollte gehen, als sich plötzlich die Tür öffnete.


    »Wie lange stehst du schon hier?«, fragte Kojimaru sie. Sie erschrak und blickte ihn verwirrt an. »Woher wusstest du das?«


    Er grinste. »Ich kenne dich seit siebzehn Jahren«, erklärte er knapp.


    »Wie ich sehe, geht es dir schon besser.«


    Kojimaru nickte. »Ja. Es heilt schneller ab als sonst. Sag deinem Vater, dass es mir besser geht.« Kairiki lächelte. »Ich richte es ihm aus«, sagte sie und nickte dem Schattenprinzen zu, bevor sie ging. Kojimaru blickte ihr noch kurz nach. Dann verschwand er in seinem Zimmer und schloss die Türe hinter sich zu.
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    Gregorio warf seinem Daijatzu einen schiefen Blick zu. Kojimaru stand hinter ihm, während der König auf seinem Thron saß und seinem Berater zuhörte. Der kleinere Thron neben ihm, Aterias Thron, war leer. Der Saal war schlicht eingerichtet. Die Steinwände waren mit einigen Gold- und Silberplättchen verziert, und durch die hohen bunten Fenster fiel das Sonnenlicht in den Saal. Ein langer roter Teppich führte von der Eingangstür bis zu dem Podest, auf dem die beiden Throne standen.


    Er reißt sich sehr zusammen, dachte der König und blickten ihn weiterhin an. Gregorio konnte sich vorstellen, welche Schmerzen der Schattenprinz hatte, es verwunderte ihn sehr, dass er heute zum Dienst erschienen war.


    »… konnten verhindert werden. Außerdem, Verwalter Básel starb vor zwei Tagen«, sagte sein Berater und beendete somit seinen Bericht. Der König wandte den Blick nun seinem Berater zu. »Básel ist tot?«, fragte er verwundert. Dieser nickte. »Ja. Eine schwere Lungenerkrankung.«


    »Básel. Er war der Verwalter von Calbar, richtig?«


    »Ja, Mylord.«


    Kojimaru runzelte die Stirn. Calbar? Lag das nicht an der Grenze zu Tsugaru?


    »Du kannst gehen, Kye.« Der Berater verbeugte sich und verließ den Thronsaal. Als die Tür schwer ins Schloss fiel, seufzte der König niedergeschlagen.


    »Ein toter Verwalter. Schade. Ein toter Fürst wäre mir lieber gewesen«, dachte er laut und lächelte. Kojimaru zuckte nur mit den Mundwinkeln. »Ein jeder Tod hat etwas Gutes an sich«, sagte der Daijatzu plötzlich.


    »Seit wann gehörst du zu den Philosophen, Kojimaru?«


    »Ein alter Spruch meines Vaters«, erklärte er und verfluchte sich im nächsten Moment für diese Worte. Der König tat so, als hätte er nichts gehört und fuhr weiter fort: »Ein Verwalter wird schwieriger zu finden sein als ein Fürst. Nur selten will jemand so ein Amt übernehmen«, flüsterte er nachdenklich.


    »Ihr werdet bestimmt jemanden finden.«


    Gregorio stand auf und wanderte einige Schritte durch den Thronsaal. Vor einem Fenster blieb er stehen und blickte hinaus. Draußen im Hof sah er einige Wächter, die am Boden saßen und Karten spielten. In der Ferne sah er Seras. Er lehnte an einer Wand und beobachtete die Wächter. Von Ateria war keine Spur zu sehen. Seras bemerkte den König und Gregorio nickte ihm zu.


    Seras erwiderte es.


    »Warst du schon einmal in Calbar?«, fragte Gregorio ihn plötzlich. Kojimaru schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Du kannst gehen, Kojimaru. Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, erklärte er ihm. Der Schattenprinz verneigte sich verwundert. »Danke, Mylord.«


    


    Als Kojimaru den Thronsaal verließ, seufzte er erleichtert und stützte sich mit der rechten Hand an der nächsten Wand ab. Die Brandwunde schmerzte immer noch, und der Daijatzu hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.


    »Du hättest im Bett bleiben sollen.«


    Er zuckte zusammen und hob den Kopf. Kairiki hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte ihn schwach an. Kojimaru biss sich auf die Lippen.


    »Was machst du hier?«


    »Ich hatte das Gefühl, dass Gregorio heute besonders gnädig zu dir ist«, gestand sie ihm. Kojimaru richtete sich langsam auf.


    »Básel ist tot.«


    Kairiki legte den Kopf schief. »Calbars Verwalter? Gehört Calbar nicht zu Tsugaru?«


    »Früher ja, doch seit sechs Jahren ist es ein eigenes Land«, erklärte er ihr und ging. Kairiki folgte ihm.


    »Gregorio braucht also einen neuen Verwalter?«


    Kojimaru nickte. Die Magierin rannte an ihm vorbei und stellte sich vor ihn hin. Er sah sie verwundert an.


    »Wieso fragst du nicht, ob er dich nach Calbar als Verwalter schickt?«


    Das Gesicht das Daijatzus entgleiste, und er brach in schallendes Gelächter aus. Kairiki hingegen fand es nicht so komisch. Sie verzog das Gesicht und sah ihn an wie ein geprügelter Hund. »Was ist daran so lustig! Ich finde die Idee nicht einmal so schlecht.« Kojimaru schüttelte den Kopf. »Dann kann ich ihn genauso gut danach fragen, ob er mich an die Front von Deija im Westen schickt«, sagte er zu ihr und sein Gesicht nahm wieder einen harten Ausdruck an. Kairiki seufzte niedergeschlagen. Sie drehte sich um und ging weiter. Vor einem Gemälde, das das Schloss Gregorios zeigte, blieb sie stehen. Fast liebevoll strich sie über den goldenen Rahmen.


    »Hast du Angst vor ihm?«


    Kojimaru trat hinter sie. »Nein.«


    »Und warum verhältst du dich so, als hättest du welche?«


    »Ich bin Gregorios Daijatzu. Was habe ich schon von ihm zu erwarten?«


    Kairiki hörte am Klang seiner Schritte, dass er sich von ihr entfernte.


    »Natürlich. Das ist immer deine Antwort auf alles.«


    


    »Du hast mich gerufen, Vater?« Ateria und Seras standen in Gregorios Arbeitszimmer, während dieser an seinem Schreibtisch saß und die Seiten eines Rechnungsbuches kurz überflog. Er hob den Kopf und lächelte die beiden an. »Básel ist tot.« Gregorio sah in dem Gesicht seiner Tochter, dass es sie nicht interessierte.


    »Und? Was geht mich das an?«


    »Básel war der Verwalter von Calbar. Du weißt selbst, wie schwer es ist, in dieser kleinen Provinz für Recht und Ordnung zu sorgen.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    Gregorio stand auf und ging zu seiner Tochter. Er nahm ihre rechte Hand. Ateria sah ihn fragend an.


    »Du weißt, dass dein zwanzigster Geburtstag in ein paar Monaten ist?«


    Sie seufzte niedergeschlagen und rollte mit den Augen.


    »Vater bitte! Ich will nicht darüber reden!«


    »Ateria, was hast du gegen deine Bewerber? Sie alle sind von einem hohen Stand. Jede andere Prinzessin würde sich freuen, wenn einer von ihnen um deren Hand anhalten würde.«


    Ateria entzog ihrem Vater ihre rechte Hand. »Nein! Ich will nicht heiraten!«, sagte sie fest entschlossen zu ihm und stellte sich neben Seras. Der Daijatzu stand etwas abseits im Raum und hatte das Gespräch stumm beobachtet. »Ateria …«


    »Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden?«, schlug Seras plötzlich vor. Gregorio sah ihn ein wenig enttäuscht an. Er hatte sich mehr Unterstützung von ihm erhofft. Der König von Àlbeon nickte. Ateria atmete auf und warf Seras einen dankenden Blick zu. Er ignorierte es.


    »Such du einen Verwalter für Calbar. Wenn du eines Tages Àlbeon erbst, solltest du mit solchen Dingen schon vertraut sein«, sagte Aterias Vater nun zu ihr. Die Shaikan nickte.


    »Wie lange habe ich Zeit?«


    »Ich habe in der Zwischenzeit an Kojimarus Vater einen Brief geschickt. Einer seiner Söhne wird solange das Amt übernehmen, bis du jemanden gefunden hast oder du ihn dafür auswählst. Du hast zwei Wochen Zeit, dich zu entscheiden, ich will nicht, dass Neroz denkt, er kann wieder zu seiner alten Macht zurückkehren.«


    »Was ist mit Seras?«, schlug die Shaikan plötzlich vor.


    Gregorio runzelte die Stirn.


    »Seras? Nein. Er ist dein Daijatzu. Ein Wächter kann kein Verwalter werden, und außerdem brauchst du jemanden, der dich beschützt.« Ateria nickte.


    »Ich werde dir bald eine Antwort geben«, sagte sie zum Abschied und die beiden verließen das Arbeitszimmer des Königs. Als die Tür ins Schloss fiel, sah Seras die Shaikan schief an.


    »Ich als Verwalter?«, fragte er sie höhnisch.


    »Es war nur ein Vorschlag«, erklärte sie und lehnte sich erschöpft gegen die geschlossene Tür. »Wüsstest du schon jemanden für das Amt?«, fragte ihr Wächter sie. Ateria schloss kurz die Augen. Einen Verwalter für Calbar. Plötzlich schlug sie die Augen auf und sah Seras an. Sie grinste teuflisch. »Ja, ich kenne genau den Richtigen dafür.«
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    Mit einem heftigen Schlag wehrte der Schattenprinz das Schwert seines Gegenübers ab. Es krachte laut, und Kojimaru setzte zum nächsten Angriff an, doch der Soldat, sein Gegner, war schneller. Gerade duckte er sich noch, als das Schwert auf ihn zukam. Er huschte unter dem Schwert hindurch, drehte sich blitzschnell um und stach mit seinem Schwert dem Daijatzu sanft in den Rücken.


    »Tot!«, zischte der Soldat und grinste. Kojimaru ließ sein Schwert fallen und sank auf den Boden. Er stützte sich mit den Händen ab und atmete tief ein und aus. »Tut mir leid. Ich dachte, heute gewinne ich«, sagte er. Sein gegenüber schüttelte den Kopf und kniete sich zu ihm hinunter. »Du solltest nicht immer so stur sein. Irgendwann wird dir das zum Verhängnis.« Kojimaru fragte nicht nach, was er meinte. Solche Worte hörte er öfters von Kairiki. Manchmal glaubte er, dass Daiman und sie sich gegen ihn verbündeten.


    »Ja. Ich werde es mir merken«, sagte er und richtete sich ein wenig auf, um sich an einen Holzbalken in der Kampfarena zu lehnen. Daiman und er waren die Einzigen in der Arena. Sie war nicht besonders groß, daher war sie nur zum Üben gedacht. Der Boden des Kampfringes bestand aus Beton, der mit Sand überhäuft war. Er sollte vor dem harten Aufprall schützen. Die hohe Kieferndecke wurde von einem mächtigen roten Holzbalken gehalten. Außerhalb des Ringes waren vier kleine Tribünen für die Zuschauer. In der Arena wurden offiziell kleinere Wettbewerbe sowie die Aufnahmeprüfungen der Wachen durchgeführt. Die beiden Türen waren weit offen und zeigten einen mit Fackeln ausgeleuchteten Gang. Die Arena befand sich unter dem Schloss, weswegen weitere Fackeln an der Wand waren, denn kein Tageslicht drang dort hinein.


    Daiman strich sich durch sein blondes Haar, und seine dunkelblauen Augen sahen Kojimaru besorgt an. Der Elb trug die typische Kleidung eines Soldaten. Ein rotes Wams und eine dunkelbraune Lederhose. Darüber einen eisernen Brustpanzer. Sein Schwert hing an einen Waffengürtel, der schon ziemlich abgetragen wirkte. Auf den Helm verzichtete er ganz, und somit stachen jedem sofort seine spitzen Ohren ins Auge.


    Kairiki war auch eine Halbelbin, doch das Erbe ihrer Mutter hatte sich nicht so wirklich durchgesetzt. Ihre Magie hatte sie geerbt, und sie besaß die Gesichtszüge einer Elbin, doch sie ähnelte viel mehr ihrem Vater.


    Daiman mochte Kairiki sehr. Er dachte oft an sie, doch er hatte sich noch nie getraut, ihr seine Gefühle zu gestehen. Selbst Kojimaru wusste nichts davon.


    »Warum gehst du nicht einfach zu Gregorio und sagst ihm, was Seras mit dir macht?«, schlug er plötzlich vor. Kojimaru zog die Augenbrauen hoch.


    »Nein, danke. Petzen war noch nie meine Art.«


    Der Elb zuckte mit den Schultern. »Ich dachte ja nur.« »Du solltest nicht so viel denken, Daiman. Das hat dir bis jetzt jedes Mal geschadet«, sagte der Daijatzu zu ihm und grinste breit. Daiman erwiderte das Grinsen seines Freundes. »Da redet der Richtige! Zu deiner Information, mein Freund, du bist auch nicht gerade die hellste Fackel an der Wand.« Kojimaru stand auf und ging auf seinen besten Freund zu. Nur wenige Zentimeter trennten die beiden voneinander.


    »Dann kannst du dich ja gerne dazu gesellen«, sagte er ernst, doch in seinen Augen blitzte der Schalk auf. Daiman verzog leicht die Mundwinkel. Bloß nicht lachen!, dachte Daiman fest.


    »Willst du noch einmal den Sand einatmen?«


    »Wer sagt denn, dass ich es tun werde?«, fragte Kojimaru und schubste Daiman. Der Wächter war ein wenig überrascht und landete rücklings in dem Kampfring. Daiman sah seinen Freund eine Weile lang an, bevor dieser in schallendes Gelächter ausbrach. Der Wächter stimmte nach ein paar Sekunden mit ein. Das Lachen der beiden hallte durch die Arena, hinaus in den Gang unter dem Schloss. Einige Bedienstete steckten den Kopf verwundert in die Arena und sahen die beiden perplex an. Kojimaru hörte plötzlich auf zu lachen, als Kairiki herein kam. Die Magierin ging schnurstracks auf die beiden zu. Sie sah genervt aus. Daiman stand sofort auf und klopfte sich schnell den Sand aus seiner Kleidung, bevor er sich zu ihr umdrehte.


    »Da seid ihr ja! Ich dachte schon, ich muss das ganze Schloss auf den Kopf stellen!«, sagte sie laut zu den beiden und blieb vor ihnen stehen.


    »Eigentlich hättest du doch wissen müssen, wo wir sind«, sagte Kojimaru und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist eigentlich los?«


    Kairiki seufzte tief. »Avéo ist der neue Berater von Calbar, bis Ateria einen anderen gefunden hat«, sagte sie kaum hörbar und sah Kojimaru vorsichtig an. Das Gesicht des Schattenprinzen war ausdruckslos.


    »Und? Was geht mich das an?«


    »Avéo ist dein Bruder! Hast du das schon vergessen?«


    »Nein. Das habe ich nicht. Doch mir ist es wirklich scheißegal, was er macht! Von mir aus schenkt Gregorio ihm Calbar! Und? Warum sollte mich das etwas angehen?!« Kojimaru sprach diese Worte etwas aufgebracht aus. Kairiki und Daiman sahen ihren Freund abschätzig an.


    »Und warum regst du dich so auf, wenn es dir so egal ist?«, fragte Daiman ihn und legte den Kopf schief. Kojimaru klappte der Mund ein wenig auf und er starrte die beiden an. Eigentlich hatte Daiman Recht! Warum regte er sich so auf? Er wusste es selbst nicht. »D…das….ach…egal!«, sagte der Daijatzu und stampfte einmal wütend auf dem Boden auf. Kairiki verdrehte die Augen.


    »Soweit ich erfahren habe, war es eine Notlösung Gregorios. Ateria soll ihn offiziell auswählen.« Kairiki wusste, dass sie das schon einmal gesagt hatte, doch keiner der beiden hatte darauf ernsthaft reagiert.


    »Bestimmt wählt sie Seras«, flüsterte Daiman leise.


    »Nein, Gregorio hat ihr verboten, den Daijatzu zu nehmen.« Jetzt sah Kairiki Kojimaru an. Der Daijatzu verstand erst nicht, worauf sie hinaus wollte, doch jetzt dämmerte es ihm.


    »Oh.«


    Daiman sah seine beiden Freunde verwirrt an. Er verstand nicht ganz, welche Gedanken die beiden jetzt hatten. Kojimaru blinzelte kurz. »Oh nein! Das werde ich nicht tun!«


    »Stell dich nicht so an! Schlimmeres als Nein kann sie nicht sagen!«, antwortete Kairiki fest und sah ihn ein wenig gekränkt an. »Du musst ja nicht hingehen und betteln!«


    Der Elb kam sich völlig fehl am Platz vor. Er würde gerne wissen, worüber die beiden redeten, doch die Stimmung zwischen ihnen hinderte ihn, danach zu fragen.


    »Ich kann ja mitkommen. Ich kann ja sogar für dich fragen!«, schlug sie vor, und Kojimaru spürte den Sarkasmus in ihrer Stimme. Er stöhnte kurz auf. »Das wirst du nicht tun.«


    »Entweder gehst du zu ihr, oder ich zwinge dich dazu!«, drohte sie ihm. Kojimaru wusste, dies war keine leere Drohung. Kairiki würde das tun. Niedergeschlagen seufzte er. Er hatte keine andere Wahl.


    »Ja! Ich mach es! Ich frag sie ja schon!«, protestierte er laut und verließ wütend die Arena. Daiman blickte seinem besten Freund ein wenig verwirrt nach.


    »Worüber habt ihr geredet?« Kairiki grinste den Elb an. »Du musst nicht alles wissen, Daiman. So wie ich ihn kenne, wird er es dir bald erzählen.«


    In der Ferne hörten die beiden, wie Kojimaru laut fluchend durch den Gang ging. Die Magierin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum er sich immer so sträubt.«


    Daiman hingegen kratzte sich am Kopf und zuckte mit den Schultern. Vieles, was Kairiki manchmal sagte, ergab für ihn keinen Sinn. Es war nicht so, dass er dumm war, nein. Manche Dinge interessierten ihn einfach nicht.


    »Ich habe ihm vorher schon gesagt, er soll nicht mehr so stur sein.«


    Kairiki sah ihn schief an. »Ach? Und auf dich hört er auch nicht? Du als sein bester Freund?« Es klang ein wenig spöttisch, und Daiman sah sie böse an.


    »Ich habe Besseres zu tun als sein Kindermädchen zu spielen«, erklärte er und verließ ebenfalls die Arena.


    Kairiki blieb stehen, und schüttelte stumm den Kopf.


    


    Kojimaru stand vor der Tür mit einem mulmigen Gefühl. Er wusste selbst nicht, wieso er sich dazu überreden lassen hatte. Der Schattenprinz fand alleine den Gedanken schon abstoßend, die Shaikan anzubetteln! Innerlich sträubte sich alles in ihm, doch die Angst gegenüber Kairiki war viel größer. Er seufzte. Augen zu und durch!, dachte er Mut schöpfend und klopfte an die Tür. Er hoffte so sehr, dass die Shaikan nicht da war, doch sein Wunsch erfüllte sich leider nicht. Ateria öffnete die Tür und sah ihn verwundert an. Im Hintergrund sah er Seras. Wo Ateria ist, ist wie üblich Seras auch nicht weit, dachte er und schmunzelte innerlich ein wenig.


    »Was willst du?«, kam die kalte Frage der Shaikan und sie lehnte sich, gelangweilt, an die Türe. Seras fixierte ihn.


    »Ich wusste nicht, dass ihr zwei beschäftigt seid. Ich kann ja später wieder kommen«, sagte Kojimaru und wollte gehen, doch Ateria sagte zu ihm: »Nein, warte. Ich wollte sowieso mit dir reden.«


    Der Daijatzu blieb stehen. »Reden? Wir beide?«, fragte er perplex und drehte sich zu ihr um. Die Prinzessin rollte mit den Augen.


    »Ja! Siehst du sonst noch jemanden?« Kojimaru nickte in Seras Richtung.


    »Und was ist mit ihm? Ich dachte, dein Daijatzu ist dein liebster Freund?«


    »Du solltest lernen, deine Zunge zu hüten, Koji. Respekt ist ein Fremdwort für dich, das wusste ich schon immer«, sagte Seras schließlich und trat neben die Shaikan. Kojimaru grinste. »Respekt? Vor euch beiden? Lieber lass ich mich an den Galgen hängen, bevor ich euch Respekt zeige!«, gestand er ihnen nun.


    »Also, willst du nun mit mir reden oder nicht?«


    »Lass ihn rein.«


    Ateria sprach das Machtwort, und Seras trat zur Seite, damit Kojimaru eintreten konnte. Als er an ihm vorbeiging, spürte er den hasserfüllten Blick des Daijatzus im Nacken. Zum ersten Mal war er in dem Zimmer der Shaikan und sah sich neugierig um. Es unterschied sich nicht viel von seinem. Die Vorhänge waren blutrot und, bis auf ein Fenster, zugezogen. Neben einem Bücherregal an der Wand standen ein Schreibtisch und ein Stuhl. Ein Kamin mit zwei Sesseln davor befand sich in der anderen Ecke des Zimmers. Ein Kleiderschrank stand neben dem Kamin, sowie eine Truhe. Er vermutete, dass sie dort ihre Waffen aufbewahrte. Ihr Bett war mitten im Raum aufgestellt.


    Kojimaru setzte sich auf einen Sessel vor den Kamin und sah die Shaikan an, die vor ihrem Bett stehen blieb. Seras beäugte ihn immer noch, eine Hand auf einen Dolch in seiner Hosentasche gelegt. »Worüber willst du mit mir reden?«


    Kojimaru fühlte sich ein wenig unwohl. Eigentlich war ER zu IHR gekommen, um sie etwas zu fragen, doch irgendwie waren die Rollen plötzlich vertauscht worden. Den Göttern sei Dank, dass Kairiki nicht hier ist. Ateria wirkte nervös. Kojimaru sah es ihr an.


    »Du weißt, dass heute bekannt gegeben worden ist, dass dein Bruder vorübergehend Calbars Verwalter ist?«


    »Ja.«


    Die Shaikan biss sich auf die Lippen. »Mein Vater will, dass ich ihn heirate, wenn ich volljährig bin, oder besser gesagt: Er hat mich vor die Wahl gestellt zwischen drei Verlobten.« Kojimaru sah sie an. Was hatte das mit ihm zu tun?


    »Und? Ich kann dir nur sagen, mein Bruder kann ziemlich aufbrausend sein, also passt ihr zwei bestimmt gut zusammen«, sagte er sarkastisch und lächelte.


    »Solltest du nicht deine Zunge hüten?«, fragte Seras ihn und sah ihn angriffslustig an.


    »Ich weiß, dass du alles tun würdest, dass Tsugaru wieder ein freies Land ist, und daher biete ich dir einen Pakt an: Wenn du mir Avéo aus dem Weg schaffst, sowie meine anderen Verlobten, werde ich dafür sorgen, dass Tsugaru wieder deiner Familie gehört«, sprach sie klar zu ihm. Der Schattenprinz war wie versteinert. Er sah erst Seras und dann Ateria entsetzt an.


    »Ich soll deine Verlobten töten, und dafür willst du mir Tsugaru geben?«, wiederholte er leise. Die Shaikan nickte. Sie war froh, dass er ihr nicht ansah, dass es sie große Überwindung gekostet hatte, ihm dies vorzuschlagen. Ateria wusste, dass diese Idee absurd war, und warum sollte er ausgerechnet darauf eingehen? Vielleicht hätte sie doch auf Seras hören sollen.


    »Ja. Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Ähm, warum gehst du nicht einfach zu deinem Vater und sagst ihm, dass du kein Interesse an einem von ihnen hast?«


    »Das habe ich schon, doch er lässt es sich nicht ausreden.«


    Kojimaru überlegte kurz. Die Idee war riskant. Er sollte drei Männer töten, dafür würde Ateria dafür sorgen, dass Tsugaru wieder ein freies Land war.


    »Warum bietest du mir diesen Pakt an?«


    Ateria verzog ihr Gesicht. »Ich will nicht heiraten, und ich habe etwas, was du haben willst. Ich habe keine Hintergedanken. Du wirst mir und Seras helfen. Dafür bist du frei.«


    »Und wo soll ich Avéo töten?«


    Ateria lächelte. Er hatte angebissen! »In drei Tagen werde ich mit Seras nach Calbar reisen. Du wirst mitkommen, von mir aus kannst du auch Daiman und Kairiki mitnehmen. Die offizielle Amtseinführung ist in zwei Wochen, bis dahin muss Avéo tot sein. Wenn du ihn umbringst, werde ich dir vorerst Calbar geben. Mein Vater hat mir die Erlaubnis gegeben, einen Verwalter auszuwählen.«


    »Und was sagt dein Vater dazu, dass ich mit euch mitkomme?«


    »Er hat nichts dagegen. Mein Vater wird sowieso anwesend sein«, erklärte ihm das Drachenblut.


    Der Schattenprinz überlegte nicht lange. Er wusste, dies war seine Chance! Auch wenn er keine Ahnung hatte, ob Ateria die Wahrheit sprach, klang das Angebot gar nicht so übel. Drei tote Männer im Austausch dafür, dass sein Heimatland wieder frei war? Was sollte daran schon schief gehen?


    Kojimaru stand auf und streckte der Shaikan die rechte Hand entgegen. »Gut, ich werde es tun.« Die Shaikan schlug ein und Seras stellte sich neben sie. Er legte seine rechte Hand auf die der beiden.


    »Ich hoffe für dich, Kojimaru, dass du weißt, was du tust.«
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    Kairiki und Daiman saßen ihrem Freund gegenüber – und die Magierin sah ihn böse an.


    »Und du hast dich darauf eingelassen?«, sagte Kairiki nach ein paar Minuten des Schweigens und zog die Augenbrauen hoch. Kojimaru zuckte mit den Schultern und aß einen weiteren Bissen seines Abendessens. »Einen Versuch ist es wert.«


    Kairiki hingegen schob ihren Teller zur Seite und lehnte sich zurück. Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Weißt du, dass du ein Idiot bist?«


    »Das hast du mir schon öfters gesagt«, antwortete Kojimaru und blickte sich kurz in der Halle um. Die Halle war fast voll. Zum Abendessen versammelten sich dort alle Wachen und Bediensteten des Schlosses, sowie die Rangobersten.


    Daiman hingegen mischte sich nicht in das Gespräch ein. Der Elb aß genüsslich weiter und unterdrückte gerade noch einen Rülpser. Einige Soldaten und Bedienstete neben den dreien sahen sie ein wenig verwundert an. »Entschuldigung«, sagte Daiman und lächelte verlegen. Kojimaru musste grinsen. In den unmöglichsten Situationen bewahrte sein Freund immer einen kühlen Kopf und schämte sich auch fast nie für sein Verhalten. Daiman war nicht gerade das perfekte Abbild eines Elben, und das gefiel Kojimaru so sehr an ihm. Kairiki ignorierte Daimans Verhalten und wandte sich wieder an Kojimaru. »Hast du wenigstens eine Sekunde darüber nachgedacht, als du den Pakt angenommen hast?«


    »Ja. Das habe ich«, gestand er ihr. »Außerdem darf ich euch zwei mitnehmen.«


    Daiman hörte nun auf zu essen und sah seinen besten Freund an.


    »Nach Calbar? Wann?«


    »In drei Tagen.«


    Daiman sprang plötzlich wie von der Tarantel gestochen auf und rannte davon. »Ich packe schon mal!«, rief der Elb den beiden zum Abschied zu und verschwand aus der Halle. Kojimaru fing an zu lachen. Kairiki hingegen war immer noch sauer auf ihn.


    »Ich versteh es einfach nicht. Warum hast du das gemacht? Was ist, wenn ihr noch mehr einfallen, die du für sie töten sollst!«


    Abrupt brach der Schattenprinz sein Lachen ab und sah die Halbelbin fest an. »Du machst dir viel zu viele Sorgen, Kairiki. Die beiden haben mir ihr Wort gegeben! Ich werde die drei Männer töten und dann ist alles vorbei.«


    »Hast du keine Skrupel? Immerhin musst du deinen eigenen Bruder töten«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Ich weiß, es mag in deinen Ohren abstoßend klingen, doch mein Bruder und ich hatten noch nie so ein gutes Verhältnis. Er hat den Tod mehr als einmal verdient. Du hast keine Ahnung, was er alles getan hat in den letzten siebzehn Jahren. Wenn wir auf ihn treffen, wirst du es verstehen, ich hoffe es zumindest.« Kojimaru schob seinen Teller von sich und verließ die Halle.


    Kairiki sah ihm wehmütig nach. Ihrem Herzen versetzte es einen tiefen, schmerzhaften Stich. Die Magierin biss sich auf die Lippen, um nicht loszuheulen. Du hast keine Ahnung, was du mir damit antust, dachte sie enttäuscht und stand ebenfalls auf. Langsam verließ sie den Saal und war auf dem Weg zu ihrem Zimmer, als sie mit jemandem zusammenstieß.


    »Tut mir leid«, murmelte sie leise und blickte auf.


    Ihr Gesicht entgleiste, als Seras vor ihr stand. Der Daijatzu sah sie aus smaragdgrünen Augen ausdruckslos an. »Du weißt schon, dass man mit seinen Augen nicht auf den Boden blickt?«, fragte er sie mit einem gereizten Unterton in seiner Stimme.


    »Ja. Es tut mir doch leid«, sagte die Magierin und wollte an ihm vorbei gehen, doch Seras ließ sie nicht.


    »Er hat es dir erzählt?« Dies war keine Frage. Es war mehr eine Feststellung. Seras hielt nicht viel von Kairiki. Sie beherrschte Magie, genau wie er, doch für ihn war diese Göre nicht würdig, als Magierin betitelt, zu werden. Kairiki schluckte. Sie wollte nicht schwach vor ihm wirken!


    »Kojimaru hat mir erzählt, was Ateria mit ihm vorhat. Sag mal, habt ihr sie noch alle? Wie kommt ihr nur auf solch eine schwachsinnige Idee!« Kairiki war traurig, wütend und enttäuscht. Und dies alles musste sie jetzt an jemandem auslassen. Seras hingehen beeindruckte dies wenig. Er verstand Kairiki ein kleines bisschen. Er selbst fand diese Idee selbst absurd, doch er wollte Ateria nicht gegen sich aufbringen.


    »Das war nicht meine Idee, Magierin. Ateria kam darauf«, gestand er ihr schließlich.


    »Und natürlich tust du nichts dagegen, um sie davon abzubringen! Weißt du eigentlich, welche Hoffnung sie ihm macht? Was ist, wenn irgendjemand dahinter kommt, was ihr vorhabt?! Glaubt Ateria wirklich, dass sie damit durchkommt?« Seras seufzte niedergeschlagen und massierte sich kurz die Schläfen. Dieses Mädchen machte ihm Kopfschmerzen mit ihren vielen Fragen.


    »Ateria und ich wissen, was wir tun. Du brauchst nicht den Wachhund für Kojimaru zu spielen. Außerdem solltest du froh sein, dass Ateria Daiman und dir gestattet, mitzukommen«, sagte er als letztes zu ihr und ging weiter. Kairiki blickte ihm noch eine Weile nach, bis er um die Ecke eines Ganges bog.


    


    Daiman wartete bereits ungeduldig auf die beiden. Während er schon sein Pferd gesattelt hatte und reisebereit am Vorplatz des Schlosses stand, ließen die zwei wie immer auf sich warten. Der Elb stieß einmal kurz die Luft aus und strich sich durch sein blondes Haar. Er war so aufgeregt! Nur selten hatte er Àlbeon verlassen und war so gespannt, wie Calbar aussah, auch wenn der Grund der Reise eigentlich keine Freude in ihn aufkeimen lassen sollte. Er konnte nicht so ganz verstehen, warum sich Kojimaru darauf einließ! Vor drei Tagen hatte er nur mit halbem Ohr zugehört, doch nach und nach dämmerten ihm wieder einzelne Gesprächsfetzen, und er war wütend auf sich, dass er nichts zu seinem Freund gesagt hatte. Ich sollte aufhören, so oft ans Essen zu denken ,dachte er und strich seinem Pferd kurz über die linke Flanke. Schritte ertönten und er blickte auf. Kairiki und Kojimaru kamen auf ihn zu. Die beiden trugen zwei große Ledersäcke mit sich und stellten diese geräuschvoll vor Daiman ab.


    »Du hättest tragen helfen können!«, warf ihm die Magierin vor, während Kojimaru die Pferde der beiden holte.


    »Du hättest nur etwas sagen müssen«, sagte der Elb zu ihr und half ihr die zwei Ledersäcke auf dem Rücken ihres Pferdes festzubinden. Das Pferd schnaubte kurz unter der Last der beiden Gepäckstücke auf. Kojimaru tat es ihnen nach. Sein Pferd war ein schwarz-weißer Schecke, der auf den Namen Vrás hörte. Kairiki und Daimans Pferde hingegen waren hellbraun. Daimans Pferd trug den Namen Erik und Kairikis Pferd den Namen Yela. »Jetzt fehlen nur noch das Drachenblut und ihr Anhängsel«, säuselte der Schattenprinz leise und zog die Gurte um das Pferd fester. Kairiki blickte sich schnell um. »Wir können immer noch hier bleiben«, sagte sie zu ihm. Schon seit gestern Abend versuchte sie, ihm diesen Pakt auszureden, bis jetzt völlig vergebens. »Nein«, sagte Kojimaru zu ihr, ohne sie anzusehen.


    »Aber du weißt doch gar nicht, was dich erwartet! Was ist, wenn es eine Falle ist? Was ist, wenn Gregorio sogar weiß, was seine Tochter vorhat?« Kojimaru tat so als hätte er nichts gehört. Es nervte ihn einfach, dass sie ständig versuchte, es ihm auszureden! Es war seine Entscheidung, nicht ihre! »Du kannst ja hier bleiben, Kairiki.« - »Nein. Ich lasse dich sicher nicht mit den beiden alleine.«


    »Gut. Wie du meinst«, sagte der Schattenprinz als letztes zu ihr und stieg in den Sattel seines Pferdes. Daiman tat es ihm gleich. Kairiki stand noch ein wenig unschlüssig neben ihrem Pferd, denn sie wusste, wenn sie aufstiege und den beiden folgte, könnte sie nicht mehr so schnell zurück nach Hause. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief die Luft ihrer Heimat ein. Es roch nach frischem Blütenstaub, gebackenem Brot und einem kleinen Hauch Zimt. Sie seufzte und öffnete ihre Augen. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Die Magierin stieg in Yelas Sattel und folgte den beiden. Ein letztes Mal blickte sie zum Schloss empor, bevor sie zu den beiden aufschloss.


    Die drei Freunde ritten durch das Palasttor hinaus in die Stadt Aré. Ein kleiner Hafen war in der Ferne zu sehen, und die Sonnenstrahlen glitzerten im Wasser wie tausend Sterne. Die Straßen der Stadt waren fast leer, kein Wunder. Immerhin war es kurz nach Sonnenaufgang.


    Auf dem Marktplatz angekommen, trafen sie Seras und Ateria. Die beiden waren schon vorgeritten und sahen die drei ungeduldig an. »Wie ich sehe, sind wir vollzählig. Reiten wir also los«, schlug Seras genervt vor und drehte sein Pferd in Richtung Stadttor. Die Gruppe folgte ihm. Kojimaru sah sich noch einmal das Schloss kurz an. Es ist das erste Mal seit siebzehn Jahren, dass ich diesen Ort verlasse, warum freue ich mich nicht?, dachte er enttäuscht. So sehr hatte er sich gewünscht, diesen Ort zu verlassen, und jetzt, wo er es tat, spürte er gar nichts außer einem bitteren Geschmack im Mund.


    


    Kurz vor Anbruch der Dunkelheit ritten sie einen kleinen Weg, der von der Hauptstraße abzweigte, entlang, der sie zu einer Höhle führte, die groß genug für sie alle war. Bisher hatte die ganze Reise über fast niemand ein Wort gesprochen. Als sie an der Höhle ankamen, stiegen alle von ihren Pferden ab. Seras holte etwas Feuerholz und entfachte es mit seiner Magie. Kojimaru erschauderte ein wenig, als der Daijatzu die magischen Worte sprach. Das Feuer begann sofort zu knistern und strahlte angenehme Wärme aus. Kairiki begann inzwischen, etwas zum Essen zu kochen. Das Abendmahl vollzogen sie alle schweigend.


    »Wie wird das Ganze eigentlich ablaufen?«, fragte Kojimaru plötzlich und senkte seinen Teller. Alle sahen ihn an.


    »Wie meinst du das?«, fragte Ateria und sah ihn arrogant an. »Ich meine damit, wie ich vorgehen soll«, erklärte er ihr schließlich. Das Drachenblut überlegte eine Weile. »Er ist dein Bruder. Du kannst ihn töten, wie du willst, aber tu es unauffällig.«


    Kairiki warf Kojimaru einen bösen Blick zu. »Du wirst ihn nicht töten!«, sagte sie zu ihm.


    Ateria lachte kurz. »Was hast du schon zu sagen, Kairiki? Ich habe ihn vor die Wahl gestellt, er hat gesagt er wird es tun! Wo liegt das Problem?«


    Die Magierin stand auf und ging auf die Shaikan zu. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten. »Was mein Problem ist? Das fragst du noch?! Seit mehr als sieben Jahren drangsalieren Seras und du Kojimaru, und auf einmal soll dies alles vergessen sein? Nur, weil du dich weigerst, den zu heiraten, den dir dein Vater vorschlägt? Und dann kommst du auch noch auf die Idee, Kojimaru zu fragen, ob er die drei für dich aus dem Weg räumt, wenn du im Austausch dafür Tsugaru zu einem freien Land machen wirst? Ich glaube dir kein Wort! Du lügst!«


    Ateria sah die Halbelbin lange an, bevor sie antwortete: »Ich hatte dich all die Jahre eigentlich etwas klüger eingeschätzt. Wie ich sehe, habe ich mich geirrt. Ich dachte wirklich, du würdest dich für deinen Freund freuen, dass er endlich die Chance bekommt, nach der er seit so vielen Jahren strebt.« Die Shaikan sprach diese Worte spöttisch zu ihr. Sie zuckte kurz mit den Schultern. »Nun ja, wenn du meinst, dass er es nicht tun sollte, bitte! Ihr könnt gerne zurück reiten, doch dann wird unser kleiner Schattenprinz wahrscheinlich immer der Daijatzu meines Vaters sein und Seras und ich werde ihn bis an sein Lebensende quälen.«


    Der Magierin stieg die Zornesröte ins Gesicht. Sie war kurz davor, sich auf die Prinzessin zu stürzen, um ihre stechenden blutroten Augen auszukratzen! Plötzlich spürte sie einen sanften Druck auf ihrer linken Schulter.


    »Kairiki, es reicht«, sagte Kojimaru sanft zu ihr.


    »Es ist schon in Ordnung.« Die Magierin ballte ihre Hände zu Fäusten und starrte auf das Feuer hinab.


    »All die Jahre hat sie dich behandelt wie den letzten Dreck und jetzt auf einmal tust du das, was sie dir sagt! Ich verstehe einfach nicht, wie du nur so dumm sein kannst!«, sagte Kairiki und einige Tränen rannen ihr Gesicht hinab. Der Schattenprinz wollte etwas zu ihr sagen, doch sie riss sich von ihm los und verschwand im dunklen Wald.


    »Kairiki!«, rief Daiman laut und rannte ihr nach. Kojimaru sah, wie alle beide mit der Dunkelheit verschmolzen und schließlich verschwanden. Solch ein Verhalten kannte er nur sehr selten von Kairiki. Er kannte sie seit siebzehn Jahren, seit sie ein Baby war, und hatte sie nur zwei Mal in so einem Zustand erlebt. »Du bist schuld daran.« Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen. »Ich mache alles falsch«, sagte er schließlich und hatte ganz vergessen, dass er nicht alleine war.


    » Zum Teil hat sie recht«, sagte Seras in die Stille hinein, gewandt an Kojimaru. »Jahrelang bist du schon unser Feind, und nun – von einem Tag auf den anderen – müssen wir zusammenarbeiten. Sie hat recht damit, dass du wirklich ziemlich dumm bist, uns so schnell einfach zu vertrauen.«


    »Ich vertraue keinem von euch! Ich will nur, dass mein Vater wieder König ist, sonst nichts«, sagte er zu den beiden mit fester Stimme.


    »Warum willst du das so sehr? Dein Vater hat noch zwei andere Söhne. Warum glaubst du, der Jüngste von ihnen, dass du deinem Vater seinen Stolz zurückgeben kannst?«, fragte Ateria ihn, und in ihrer Stimme erklang so etwas wie Wehmut.


    »Ich schwor meinem Vater damals, dass ich erst nach Tsugaru zurückkehren werde, wenn Àlbeon in Flammen aufgeht!«, gestand er den beiden schließlich.


    Ateria legte den Kopf in den Nacken. Ein hinterlistiges Lächeln erschien in ihren Gesichtszügen. »Bevor es dazu kommt, Koji, werde ich dir persönlich deinen Kopf abhacken.«


    Er nickte. »Ich habe auch keine andere Antwort von dir erwartet.«


    [image: ]
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    Am nächsten Morgen sattelte Kairiki stumm ihr Pferd. Die Augen der Magierin waren immer noch gerötet, doch sie würdigte weder Daiman noch Kojimaru eines Blickes. Der Daijatzu hatte immer noch Schuldgefühle, doch er wagte es nicht, Kairiki anzusprechen. Der Schattenprinz traute sich eigentlich sehr viel zu, doch dieses eine Mal konnte er nicht über seinen Schatten springen. Er setzte sich in den Sattel seines Pferdes und die fünf ritten zurück auf die Hauptstraße.


    Die Straße wirkte wie eine Schneise, die durch den Wald führte. Über ihnen, durch das Blätterdach, schien die Sonne. Seras und Ateria ritten voraus, dann kam Kairiki. Kojimaru und Daiman folgten mit etwas Abstand.


    »Wo hast du sie überhaupt gefunden?«, fragte der Daijatzu seinen besten Freund und warf Kairiki einen kurzen Blick zu.


    »In der Nähe eines kleinen Sees. Zuerst hatte sie sich geweigert, doch nach einigen Überredungsversuchen ist sie dann mitgekommen. Ich wollte dich wecken, doch Kairiki war strikt dagegen«, erklärte Daiman ihm. Der Elb schloss die Augen, als die Sonnenstrahlen sein Gesicht berührten. Daiman liebte die Sonne, leider kam er viel zu selten in den Genuss dieser Wärme, denn im Schloss war es kalt. Selbst im Hochsommer zitterte er vor Kälte, da kam ihm diese Reise nach Calbar ganz recht.


    »Sagte Ateria nicht, dass ihr Vater ebenfalls anwesend sein wird?«, fragte Daiman seinen Freund plötzlich.


    »Ja, wahrscheinlich kommt er nach. Mich wundert es selbst, dass er mich mit euch alleine auf den Weg nach Calbar schickt.«


    Daiman überlegte kurz. »Ich glaube, er hat langsam begriffen, dass du ihm nicht mehr abhaust, ohne ihn vorher umzubringen«, sagte er grinsend und klopfte Erik kurz auf den Hals. Kojimaru legte den Kopf schief. »Nein. Ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Ich könnte Ateria töten, das wäre in seinen Augen schlimmer als sein eigener Tod. Wenn sie tot ist, gibt es keinen Nachfolger für den Thron, und dann würde es nur noch eine Frage von Stunden sein, bis ich am Galgen hänge. Nein, ich glaube der Grund, warum wir mit Seras und Ateria nach Calbar reisen, ist ein anderer.«


    »Selbst wenn du einen der drei fragen würdest, ich bezweifle, dass du eine Antwort erhältst.«


    Während die beiden sich unterhielten, merkten sie nicht, dass Seras einen kleinen Zauber vollführte. Seine rechte Hand hatte er dicht über dem Kopf seines Pferdes und eine grünliche Flamme befand sich darin. Er ließ sie dann von einer Hand zur anderen wandern, formte daraus einen kleinen Vogel und zeigte ihn der Shaikan. Diese lächelte ihn schwach an. »Was soll ich damit machen?«, fragte sie ihn neugierig und nahm den Vogel in ihre linke Handfläche. Die Flammen taten ihr nichts. Seras grinste.


    »Ich finde, der Vogel ist ein guter Vergleich«, sagte er geheimnisvoll zu ihr, und mit einer kurzen Handbewegung lösten sich die Flammen auf. Ateria verstand nicht ganz,worauf ihr Daijatzu hinaus wollte. Seras redete oft in Rätseln. Das Drachenblut warf einen kurzen Blick nach hinten. Kojimaru und Daiman ritten am Schluss ihres kleinen Zuges. Die Shaikan wusste selbst nicht, warum sie Daiman und Kairiki mitgenommen hatte. Sie hatte dies nur gesagt, weil sie dachte, dass der Schattenprinz eher mit ihnen mitkäme, wenn er sich nicht allein wüsste. Doch dass die beiden wirklich mitgekommen waren, hatte sie sehr überrascht. Nun ja, einen Soldaten und eine Magierin könnte man immer brauchen, vor allem an solchen Straßen, von denen bekannt war, dass es dort mehr Wegelagerer als Reisende gab.


    Die Shaikan sah nun zu Kairiki. Sie sah erschöpft aus, kein Wunder. Die junge Frau hatte die ganze Nacht geweint. Die Prinzessin hatte es mitbekommen, als sie, von einer Eule erschreckt, kurz wach geworden war. Theoretisch hätte sie sie trösten können, doch was gingen sie die Probleme zwischen der Magierin und dem Daijatzu ihres Vaters an? Kairiki hatte die Wahl – zu bleiben, oder mitzukommen, und sie hatte sich entschieden mitzukommen, und deshalb gab es nun kein Zurück mehr für sie.


    Plötzlich riss Seras an seinen Zügeln und brachte sein Pferd zum Stehen. Ateria tat es ihm verwirrt nach.


    »Was ist?«, fragte sie ihn genervt. Sie mochte es nicht gerne, wenn man sie aus ihren Gedanken riss. Sie drehte den Kopf nach vorne und sah die Gefahr.


    Mindestens ein Dutzend Wegelagerer standen vor ihnen, mit erhobenen, abschussbereiten Armbrüsten. Die Kleidung der Wegelagerer war alt, zerrissen und Blutflecken waren darauf zu erkennen. Kojimaru und Daiman waren kurz davor, ihre Waffen zu ziehen, als Seras ihnen ein Zeichen gab, dies zu unterlassen.


    »Was wollt ihr?«, fragte der Daijatzu die Feinde und sah sie arrogant an.


    »Ihr habt Eure Königliche Hoheit, Ateria va. Arántes vor Euch und ihre Begleiter! Gebt den Weg frei oder ihr werdet es bereuen!«


    Die Wegelagerer traten einen Schritt zur Seite und bildeten eine Gasse, durch die jemand auf die fünf zuging. Ihre Waffen senkten sie nicht und behielten jeden genau im Auge. Der Mann, der wahrscheinlich der Anführer war, verneigte sich kurz vor der Shaikan. Diese sah ihn aus blutroten Augen skeptisch an. Er trug im Gegensatz zu seinen Untergebenen ein nobles rotes Seidenhemd und eine schwarze Lederhose. Eine Schwertscheide baumelte an seiner Hüfte. Seine Haare waren gepflegt und nicht mit Dreck besudelt wie die der anderen.


    »Ich grüße Euch, werte Hoheit. Es tut mir leid, dass meine Männer Euch so wenig Respekt entgegen bringen. Doch Euer Vater hat ihnen das gesamte Leben ruiniert. Das versteht Ihr doch?«, sagte er zu ihr und lächelte breit.


    Für einen Straßenräuber hat er eine sehr gewählte Aussprache, dachte sich Kairiki und warf ihren beiden Freunden einen kurzen Blick zu. Die smaragdgrünen Augen der Magierin kreuzten den Blick aus den eisblauen Augen des Schattenprinzen. Schnell sah sie wieder nach vorne.


    »Die Angelegenheiten meines Vaters gehen mich nichts an, mein Herr. Lasst uns durch oder wir kämpfen uns den Weg frei!«, prophezeite ihm das Drachenblut und legte ihre linke Hand auf den Bogen, die rechte Hand umfasste einen Pfeil in ihrem Köcher, der an der rechten Flanke ihres Pferdes baumelte.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Das kann ich leider nicht tun, werte Prinzessin. Meine Männer und ich lassen Euch gerne passieren, gegen eine kleine Gebühr, versteht sich«, sagte er und grinste nun breit die Magierin an.


    Kairiki hingegen warf Ateria einen unsicheren Blick zu. Zum ersten Mal in ihren Leben hoffte sie, dass die Shaikan nicht nur an sich dachte und das Beste für alle tat!


    »Und was wäre diese Gebühr?«, fragte Kojimaru und beobachtete die Armbrüste ganz genau. Jetzt erst fiel der Blick des Bandenanführers auf den Daijatzu. Er blickte ihn eine Weile stumm an. »Wer bist du, dass du mir ins Wort fällst, Bengel?«


    Seras drehte sich nicht um, sondern sah ihn nur kurz über die linke Schulter an und warf ihm einen wissenden Blick zu. Mach ja keinen Fehler, dachte der Wächter der Prinzessin und wandte seinen Blick wieder nach vorne.


    »Mein Name ist Kojimaru. Ich bin der Sohn von Neroz, dem Schattenfürsten von Tsugaru. Ich habe ein Recht zu erfahren, was ihr meint!«


    Einige der Wegelagerer fingen an, sich murmelnd zu unterhalten. Ihr Anführer sah ihn zuerst schweigend an.


    »Soso, du bist also Kojimaru. Du siehst deinem Vater wirklich ähnlich. Schade nur, dass du auf der falschen Seite stehst. Du wärst bestimmt ein guter Kämpfer des Widerstandes«, sagte er und fing an zu lachen. Seine Männer stimmten mit ein.


    Kämpfer des Widerstandes?, dachte Ateria stirnrunzelnd und in Seras‘ Gesicht las sie ebenfalls, dass ihm der Name vage bekannt vorkam.


    Der Mann hörte auf zu lachen, und seine Untergebenen ebenfalls. »Nun, um auf deine Frage zurück zukommen, Prinz, diese Gebühr beträgt nur ein paar Goldmünzen, und falls ihr sie nicht bezahlen wollt, nehmen wir das Mädchen«, sagte er und zeigte auf Kairiki.


    Die Tochter eines Hofheilers sah den Mann erschrocken an. »Was?! Das kann nicht Euer Ernst sein!«, sagte die Magierin und stieg erbost von ihrem Pferd ab. Wütend ging sie auf den Mann zu und baute sich vor ihm auf. »Ich bin kein Gegenstand, der fürs Passieren benutzt wird! Und solltet ihr uns nicht endlich durchlassen, dann schwöre ich euch, lernt ihr mich kennen!«


    Der Anführer sah sie überrascht an. Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er legte den Kopf leicht schief.


    »Du bist noch süßer, wenn du dich aufregst.« Kairiki lief rot an. Vor Scham oder vor Zorn, das wusste sie selber nicht.


    Es raschelte hinter ihr – Kojimaru war ebenfalls von seinem Pferd abgestiegen und stellte sich neben die Magierin.


    »Noch ein solches Wort, und das wirst du büßen«, drohte er ihm.


    »Kojimaru, es reicht!«, sagte Seras gebieterisch zu ihm und sah ihn an.


    Daiman hatte bis jetzt noch gar nichts gesagt. Der Elb horchte dem Schauspiel stumm zu und war wütend auf sich selbst, weil nicht Partei für Kairiki eingegriffen hatte! Wenn er so weiter machte, würde er ihr nie die Wahrheit sagen können.


    »Seras hat Recht! Beruhige dich«, sagte Daiman schließlich zu seinem Freund.


    »Wie ich sehe, bist du nicht der Einzige in der Gruppe, der klug ist«, sagte der Mann, gewandt an Seras.


    »Wie viele Goldmünzen?«, fragte Seras und holte einen kleinen Lederbeutel hervor.


    »Achtzehn Goldmünzen«, sagte der Anführer und lächelte breit. Kojimaru war gerade dabei, etwas zu sagen, als Ateria ihm plötzlich die rechte Hand auf die Schulter legte. Er drehte sich verwirrt zu ihr um.


    »Nein«, sagte sie zu ihm und schüttelte den Kopf. Seras übergab dem Mann die Gebühr. Dieser überprüfte kurz die Echtheit des Geldes, bevor er nickte und zur Seite trat. Seine Männer taten es ihm nach und gaben die Straße frei.


    »Vielen Dank, werte Hoheit. Und noch eine gute Reise«, bemerkte er grinsend.


    Kairiki und Kojimaru stiegen auf ihre Pferde und ritten mit den anderen an den Wegelagerern vorbei. Der Daijatzu warf dem Mann einen hasserfüllten Blick zu, den der nicht weniger wütend erwiderte. »Bis zum nächsten Mal, Neroz‘ Sohn«, sagte der Anführer zu ihm und verneigte sich vor Kojimaru. Dieser gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon. Kairiki sah ihm verwirrt nach, genau wie Daiman.


    


    Die Sonne war schon am Untergehen, als die Gefährten auf eine kleine Stadt zuritten.


    Kojimaru war immer noch wütend und ritt ein ganzes Stück weit vorweg. Die Begegnung mit den Wegelagerern kratzte an seinem Stolz!


    Der Landschaft um sich herum schenkte er nur wenig Beachtung. Obwohl es das erste Mal seit siebzehn Jahren war, dass er Àlbeon verlassen durfte und seine Familie wiedersehen konnte, war die Tatsache, seinen eigenen Bruder töten zu müssen, immer in seinem Kopf verankert.


    Warum tust du das? Ist dir die Macht und die Freiheit deines Landes wichtiger, als das Leben dieser drei Männer? Avéo ist dein Bruder! Wie kannst du dich nur darauf einlassen! Du hasst Ateria und Seras! Und trotzdem tust du es, warum? Kairikis Worte hallten in seinem Kopf wider und immer noch hatte er keine Antwort auf ihre Fragen!


    Sie war in der Nacht vor dem Aufbruch nach Calbar zu ihm gekommen und hatte versucht, ihm alles auszureden. Kojimaru schätzte Kairikis Fürsorglichkeit, doch er war kein kleines Kind mehr, das eine Amme brauchte! Es war seine Entscheidung gewesen, den Pakt mit der Shaikan einzugehen, und nicht ihre. Er hatte schon oft getötet, warum sollte es diesmal etwas anderes sein? Er hielt nicht viel von seiner Familie, außer von seinem Vater und seiner kleinen Schwester, Ellen.


    Sein Herz machte einen kleinen Freudensprung, als er daran dachte, sie endlich wiederzusehen. Er war ihr das letzte Mal vor drei Jahren bei einem Bankett begegnet, das Aterias Vater im Schloss veranstaltet hatte. Zuerst hatte er sie nicht erkannt, doch als er einen kurzen Rundgang durch die Gänge gemacht hatte, war sie ihm gefolgt. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie plötzlich vor ihm stand, ihn anlächelte und sagte: »Vater hat nicht gelogen. Die Uniform eines Daijatzus steht dir.« Er schmunzelte ein wenig bei dem Gedanken. Für ihn war Ellen das Wichtigste in seinem Leben und das Einzige, was er je beschützen wollte.


    Kojimaru erschrak kurz, als plötzlich jemand grob an den Zügeln seines Pferdes riss.


    »Willst du heute noch einmal auf Straßenräuber treffen?«, fragte Seras, und seine smaragdgrünen Augen sahen ihn kalt an.


    Erst jetzt bemerkte der Schattenprinz, dass sie sich im Inneren der kleinen Stadt vor einem Gasthaus befanden. Kairiki, Daiman und Ateria waren schon von ihren Pferden abgestiegen und sahen die beiden an. Als sein früherer Meister das Wort Straßenräuber erwähnte, entfachte dies in ihm erneut Wut. »Warum hast du ihnen das Geld gegeben?!«


    Wieso habe ich nur geglaubt, die Sache wäre für heute erledigt?, fragte sich Seras und ließ die Zügel los.


    »Das nächste Mal gebe ich ihnen Kairiki. Versprochen«, sagte er und warf der Magierin einen schiefen Blick zu. Kairiki sagte nichts darauf. Sie hatte heute keine Lust mehr, sich noch mit dem Daijatzu der Prinzessin zu streiten.


    »Das habe ich nicht gemeint! Wir hätten uns durchkämpfen können! Sobald wir ihren Anführer verletzt hätten, wären sie schon abgehauen!«, protestierte Kojimaru und funkelte sein Gegenüber an. Er hatte kein Problem damit, ihm die Meinung zu sagen. Seras blieb gelassen. Er kannte die Wutausbrüche des Schattenprinzen.


    »Und was, wenn nicht? Ich habe dir mehr als einmal eingebläut, und nicht nur während deiner Ausbildung, dass es am wichtigsten ist, Ärger zu vermeiden, und nicht welchen zu verursachen! DU bist der Daijatzu des KÖNIGS, du kannst dir keinen Fehler erlauben! Wenn dir einer passiert, dann ist der König tot! Denke immer zuerst, bevor du handelst! Kommt dir dieser Spruch nicht bekannt vor?«


    Kojimaru stieg wütend von seinem Pferd ab. »Ihr könnt mich alle kreuzweise!«, rief er laut und lief davon.


    »Hey, warte! Was ist, wenn du dich verläufst?«, rief Kairiki ihm nach, drückte die Zügel ihres Pferdes einem Stalljungen in die Hand und folgte ihm.


    »Wir sollten reingehen, ich habe keine Lust, auf dem Scheunenboden zu schlafen«, sagte die Shaikan schließlich genervt und ging in das Gasthaus.


    Seras sah Daiman an. »Ich werde die beiden suchen«, sagte dieser kleinlaut und ging davon. Der Daijatzu schüttelte den Kopf. »Schlimmer als eine Horde Kinder zu hüten«, sagte er und folgte der Shaikan.


    Diese stand am Tresen und diskutierte mit dem Wirt.


    »Was soll das heißen, ihr habt keinen Platz!«, sagte sie aufgebracht zu ihm. Seras sah dem Wirt an, dass ihm das sehr unangenehm war. Er trat neben sie.


    »Nun ja, wir hätten noch ein Gemeinschaftszimmer frei, werte Dame«, sagte der Wirt und blickte unsicher zwischen den beiden hin und her.


    »Gut! Wir nehmen das Zimmer, aber nur, wenn ihr den Preis mindert!«, antwortete sie. Der Wirt nickte mehrmals. »Ja, natürlich! Die Nacht ist für Euch und Eure Begleiter kostenlos!«


    Ateria nickte ebenfalls. »Das ist das Mindeste!«


    Der Mann war froh, als die beiden sich an einen Tisch, mit dem Rücken zu ihm setzten. Er seufzte erleichtert auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er konnte sich denken, wer dieses Mädchen war, doch er hütete sich nachzufragen, denn er wollte keinen Streit mit dem Königshaus Arántes.


    »Benötigt ihr etwas?«, rief er den beiden zu. Außer ihnen befand sich niemand in der Schankstube.


    »Nein. Danke«, sagte Seras knapp. Der Wirt nickte und verschwand in der Küche.


    »Ich hasse dieses Pack!«, sagte Ateria, als er außer Hörweite war, und strich sich durch ihr blauviolettes Haar.


    »Daiman ist den beiden nach«, erklärte Seras knapp, obwohl er sich diese Worte eigentlich hätte sparen können. Es interessierte die Shaikan nicht wirklich, was die drei taten, Hauptsache, sie waren vor Morgenanbruch wieder hier.


    »Kämpfer des Widerstandes. Weißt du etwas Genaueres darüber?«, fragte sie Seras.


    »Es heißt, dass einige Schattenfürsten eine kleine, geheime Armee haben, die gegen deinen Vater kämpft, doch bis jetzt ist sie noch nicht aktiv geworden. Ich hoffe auch für sie, dass sie das nie tun werden«, erklärte er ihr knapp. Ateria zuckte mit den Mundwinkeln. Glaubten diese Fürsten wirklich, ihre Männer würden ihren Vater stürzen? Nein, denn dafür war ihr Vater viel zu stark.


    »Die sollen nur kommen. Meine Pfeile werden ihre Köpfe durchbohren«, sagte sie zu ihm und grinste breit. Seras grinste zurück und umfasste vorsichtig ihre linke Hand. Das Drachenblut tat nichts dagegen.


    »Sag mal, bist du dir wirklich sicher, dass du Kojimaru diese Aufgabe überlassen kannst?« Seras stellte diese Frage aus reiner Sorge. Er beschützte die Shaikan, seit sie sieben Jahre alt war, und für ihn war sie mehr als nur die Tochter eines Königs. Die beiden verstanden sich auch ohne Worte, und jeder wusste, dass er sich auf den anderen blind verlassen konnte, doch Seras beschlich nicht selten das Gefühl, dass sie ihm nicht alles sagte, was sie wusste.


    Ateria seufzte und zog ihre Hand weg. »Ich weiß, dass du skeptisch bist, Seras, doch vertraue mir. Er wird es tun. Kojimaru würde alles tun, um für die Freiheit seines Landes zu kämpfen.«


    »Woher bist du dir so sicher, dass er nicht kurz vor Avéos Tötung einen Rückzieher macht?«


    »Das ist mein Geheimnis«, sagte sie zu ihm.


    Sie konnte Seras nicht die Wahrheit sagen. Es gab eine Zeit, bevor er ihr Daijatzu wurde, und über diese redete sie nicht gerne. Sie war zwar noch ein Kind gewesen, doch es geschahen damals sehr viele Dinge, die sie ihm niemals preisgeben wollte.
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    »Koji! Warte!«, rief Kairiki ihm wütend nach und fluchte laut auf Elbisch, als dieser nicht stehen blieb.


    »Koji!« Doch der Schattenprinz ging stur weiter.


    »Bleib endlich stehen, du Narr!«


    Die Magierin hatte Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. Ihr fiel das Atmen immer schwerer und in ihrer rechten Bauchseite stach es immer wieder schmerzhaft.


    »KOJI!«


    Vor einem Haus, das die Magierin sehr an eine Schule erinnerte, blieb er stehen. Als Kairiki bei ihm ankam, stellte sie fest, dass Kojimaru nicht das geringste Anzeichen von Erschöpfung zeigte. Sie hingegen stützte sich mit der rechten Hand an der Steinwand ab und atmete schnell ein und aus. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


    »Wieso folgst du mir? Du weißt doch ganz genau, dass du mit mir nicht Schritt halten kannst«, sagte er, fast anklagend, zu ihr.


    »Ich hätte dir gar nicht nachlaufen müssen, wenn du dir nur einmal etwas sagen lassen würdest!«, hielt sie dagegen und richtete sich auf.


    »Jetzt hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen, und komm wieder zurück!«


    »Warum sollte ich?«


    Kairiki sah ihn mit weit aufgerissen Augen an. Sie konnte es nicht glauben. Wie konnte man nur so stur sein!


    »Jetzt komm endlich! Ich habe keine Lust, mich hier mit dir rumzuärgern«, sagte sie aufgebracht zu ihm und packte ihn an der linken Hand.


    Kojimaru sah auf die Hand der Magierin hinab. Glaubte sie wirklich, sie würde ihn hier wegziehen können?


    »Seras hat Recht, und das weißt du auch! Und nur deswegen benimmst du dich so!«, warf sie ihm vor, und Kairiki wusste, dass sie seine Gefühle erraten hatte. Kojimaru hasste sie manchmal für ihre gute Menschenkenntnis. Er seufzte niedergeschlagen.


    »Gut. Gehen wir zurück«, sagte er zu ihr und klang geschlagen. Kairiki lächelte zufrieden und ging mit ihm den Weg zum Gasthaus zurück, seine Hand ließ sie aber nicht los.


    »Es tut mir leid, was ich gestern gesagt habe«, sagte die junge Frau nach einer Weile des Schweigens zu ihm.


    »Ist schon vergessen, Kairiki. Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst«, sagte er zu ihr und drückte ihre Hand ein wenig fester. Die Magierin war froh, dass sie vor ihm ging und er somit ihr Gesicht nicht sah, das ein wenig rot geworden war.


    »Kairiki? Kojimaru?«, rief Daiman laut und rannte den beiden entgegen. »Mann, da seid ihr ja! Ich dachte schon, ich müsste die ganze Stadt nach euch absuchen!«, sagte der Elb zu den beiden und klang erleichtert. Sie lasen in seinem Gesicht, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Ihm fiel zuerst nicht auf, dass Kairiki die Hand des Daijatzu hielt. »Keine Sorge, ich habe ihn gefunden«, sagte sie zu Daiman, und ging mit Kojimaru an ihm vorbei. Der Elb folgte ihnen. »Und? Hast du dich beruhigt?«, fragte er seinen Freund und schlug ihm auf die Schulter.


    »Ja«, sagte der und lächelte schwach. Es war ihm ein wenig unangenehm, dass Damian nun sah, wie er Kairikis Hand hielt. Sein Freund würde es zwar nie zugeben, doch Kojimaru hatte schon öfters den Blick gesehen, den er der Magierin zuwarf. Daiman war in sie verliebt.


    Der Schattenprinz grinste plötzlich hämisch, als ihm das Bild in den Kopf schoss, wie Kairiki und Daiman als Paar aussehen würden. Wahrscheinlich würde Kairiki nur meckern und Daiman würde alles tun, was sie zu ihm sagt, dachte er sich.


    Daiman bemerkte den Gesichtsausdruck seines Freundes, sagte aber nichts. »Hoffentlich haben die zwei anderen ein Zimmer für uns«, sagte der Soldat schließlich und streckte sich müde.


    


    Als die drei das Gasthaus betraten, staunten sie nicht schlecht, als eine Gruppe Stadtbewohner um Seras und die Prinzessin stand und wütend auf sie einredete. »Verschwindet aus unserer Stadt! Gerd, warum lässt du diese Leute bei dir übernachten?«, rief ein Mann, im guten Alter, dem Wirt zu, der hinter seiner Theke stand und nervös zwischen den Dorfbewohnern hin und her blickte.


    »Ich möchte keinen Streit mit dem Königshaus!«, gestand er wahrheitsgemäß, und wusste nicht so recht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte.


    »Ach! Seit wann hältst du so große Stücke auf unseren König? Du bist doch einer der Ersten mit seinen Hetzreden über ihn!«, rief eine Frau wütend zu ihm, die sich nun über die Shaikan beugte. »Euer Vater ist das Letzte, genau wie Ihr, Drachenbrut! Wenn ich Eure Mutter wäre, hätte ich Euch nach der Geburt ertränkt!«


    Die Shaikan warf ihr einen schiefen Blick zu. Diese Frau hatte doch keine Ahnung. Sie sollte lieber ihr Feld bestellen und Kinder bekommen, als sich Gedanken um Aterias Mutter zu machen.


    »Na? Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, fragte diese erneut und hob ihre rechte Hand, um der Shaikan eine Ohrfeige zu geben. Auf halbem Wege umschlossen ihr Handgelenk plötzlich zwei Hände. Der Mann, der neben der Shaikan saß, hielt sie fest, und hinter ihr standen noch drei Personen, die anscheinend zu den beiden gehörten. Der junge Mann mit den schwarzen Haaren hielt sie ebenfalls fest.


    »Wagt es ja nicht, Weib!«, zischte Seras ihr wütend zu und seine smaragdgrünen Augen durchbohrten sie. Er ließ seinen Blick kurz zu Kojimaru wandern. Sein Reflex ist gut, bemerkte er in Gedanken.


    Das große Mundwerk der Frau war versiegt, stattdessen starrte sie Seras an. Keiner der Stadtbewohner sagte etwas, es war totenstill im Schankraum, und alles starrte auf die beiden.


    »Ich werde dich jetzt loslassen und dann werden du und deine Freunde verschwinden. Morgen werdet ihr uns ohne jedes Wort aus der Stadt lassen, haben wir uns verstanden?«, sagte Seras zu ihr und sah ihr tief in die Augen.


    Sie nickte schwach, und die beiden Daijatzus ließen sie los. Die Frau rannte aus dem Gasthaus, und die anderen Bewohner folgten ihr nach einer Weile.


    Als die fünf mit dem Wirt alleine in dessen Gasthaus zurückblieben, lächelte Seras seinen früheren Schüler breit an. »Ihr seid zur richtigen Zeit gekommen«, sagte er zu den dreien. Kojimaru entgegnete nichts darauf.


    »Wir gehen jetzt schlafen«, sagte er knapp und sah fragend den Wirt an. »Das Zimmer im ersten Stock, die zweite Tür rechts«, antwortete der fast monoton, und Kojimaru nickte ihm zu. Kairiki und Daiman folgten ihm.


    


    Am nächsten Morgen, nach einem kurzen Frühstück, ritten die Gefährten weiter. Wie versprochen beachteten die Menschen der Stadt sie nicht und ließen sie ungehindert durch das Stadttor reiten.


    »Wie kam es eigentlich gestern zu diesem Streit?«, fragte Daiman Seras, als die Stadttürme nur noch kleine Striche am Horizont waren und sich vor ihnen wieder Wald ausbreitete. Seras zuckte kurz mit den Mundwinkeln. »Wir saßen angeblich auf ihrem Platz«, sagte Ateria an seiner Stelle und sah den Elb fest an. Daiman warf ihr einen unsicheren Blick zu. Es war das erste Mal, dass die Shaikan das Wort an ihn richtete.


    »War das der ganze Grund?«


    »Nein. Sie haben das Wappen auf unseren Kleidern gesehen, deswegen haben sie damit erst angefangen«, erklärte sie ihm und flocht ihr blauviolettes Haar zu einem Zopf.


    »Wir scheinen nicht gerade beliebt zu sein«, sagte er, als ihnen ein junges Pärchen auf einem Ochsenkarren entgegen kam und die Gruppe böse ansah. Daiman lächelte den beiden verlegen zu und hob kurz die Hand. Der Mann peitschte mit den Zügeln die Ochsen und diese zogen schneller an ihnen vorbei. Der Elb fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, bevor er wieder die Zügel ergriff. Kairiki, die hinter ihm ritt, kicherte.


    »Wann sind wir in Calbar?«, fragte Kojimaru plötzlich.


    »Spätestens heute Abend«, antwortete ihm Seras. Kojimaru nickte stumm.


    Je näher sie Calbar kamen, desto nervöser wurde er und freute sich auf das Wiedersehen mit seiner Schwester! Er wusste eigentlich nicht so genau, ob sein Vater und Ellen überhaupt in Calbar anwesend waren, doch er glaubte fest daran. Sein Vater würde Avéo niemals alleine diesen Posten überlassen, das hoffte er zumindest sehr. Kairiki sah ihm an, dass er tief in Gedanken war, die ihn wohl sehr betrübten. Sein Gesicht sah traurig aus.


    Die Magierin lächelte gequält und ritt mit Yela näher an ihn heran. Ihr rechter Fuß stieß an seinen linken. Kojimaru wurde durch diese Berührung aufgeschreckt und sah die Halbelbin an.


    »Freust du dich, dass wir bald da sind? Immerhin siehst du deinen Vater wieder?« Manchmal glaubte Kojimaru wirklich, sie konnte Gedanken lesen.


    »Ja und nein. Seit siebzehn Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen, außer auf ein oder zwei Banketten, doch reden konnten wir nicht wirklich miteinander. Meine kleine Schwester hat mir oft Briefe geschrieben und mir über Vieles berichtet, über Gutes sowie Schlechtes, doch …«


    »Es ist nicht dasselbe, richtig?«, beendete Kairiki seinen Satz und lächelte ihn an. »Keine Sorge! Sie freuen sich bestimmt, wenn sie dich wiedersehen!«


    Außer Avéo, fügte er in Gedanken hinzu, doch er behielt es für sich.


    


    Calbar war eine kleine Provinz. Sie beherbergte nur etwa dreitausend Menschen. Das Land bestand aus der Hauptstadt, zwei Dörfern und einigen kleinen Gehöften, die vereinzelt in der Landschaft standen.


    Die drei Freunde staunten, als sie durch die gepflegten Straßen Calbars ritten. Die Stadt war überraschend groß. Die Häuser waren aus weißem Stein erbaut und überall an den Fenstern hingen Blumenkästen.


    Während die Freunde sich umsahen, blieben Seras und Ateria gelassen. Sie waren solche Anblicke gewohnt.


    »Schau! Ist das das Haus des Verwalters?«, rief Kairiki laut und zog an Daimans Ärmel. Sie zeigte auf ein Haus, auf einer Anhöhe ragend über die ganze Stadt. Es war ebenfalls aus Stein, doch es sah aus, als wären diese aus hellem Silber. Kairiki konnte von weitem erkennen, dass dieses Haus mehr einer Villa glich und dort mindestens hundert Leute, wenn nicht sogar mehr, Platz darin hätten.


    Die Gruppe ritt zielstrebig darauf zu, unter einem großen, schwarzen Tor hindurch. Der Vorplatz der Villa war mit weißen Steinen gepflastert und in der Mitte stand ein Brunnen, der fröhlich plätscherte. An der rechten Seite des Hofes stand ein großer Stall, und wenn man an der Villa vorbeiging, kam man zu dem großen Garten des Hauses.


    Die ungleichen Gefährten stiegen ab und gaben ihre Pferde einem Stallburschen, der sie wortlos in den Stall führte.


    Eine Treppe mit vielen Stufen führte zum Eingang der Villa, der weit offen stand. Kojimaru blieb unschlüssig stehen. Er war hier. Er hatte es geschafft! Endlich hatte er Àlbeon verlassen und war in Calbar, das in der Nähe seines Heimatlandes lag! Und seine Familie, die er seit siebzehn Jahren nicht gesehen hatte, war mit großer Wahrscheinlichkeit auch hier! Doch warum, warum nur fühlte er sich so elend?


    Der Schattenprinz wollte einen Fuß auf die Treppe setzen, als sich plötzlich eine Hand um seine Augen legte und alles verdunkelte.


    »Wer bin ich?« Es war eine kleine Hand. Eine Frauenhand. Sie roch nach frischer Kamille. Kojimaru tastete vorsichtig die fremde Hand über seinen Augen ab. Sie trug einen Ring. Einen einfachen Ring mit einem kleinen, eingesetzten Stein. Er lächelte breit. »Ellen?«


    Die Hand gab ihm seine Sehkraft zurück, er drehte sich um und sah in das bildhübsche Gesicht seiner Schwester.


    »Ich dachte, dass du noch ein paar Minuten brauchst, bevor du mich endlich erkennst«, sagte sie zu ihm und streckte ihrem großen Bruder die Zunge raus.


    Ellen hatte lange, blonde, gelockte Haare und haselnussbraune Augen. Sie trug ein enges blaues Kleid, mit langen Puffärmeln, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte. Eine goldene Kette lag um ihren Hals.


    Erst jetzt umarmte Kojimaru seine kleine Schwester stürmisch. Diese war nicht überrascht darüber und erwiderte die Umarmung.


    »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte sie leise und war den Tränen nahe. So lange hatte sie schon davon geträumt, ihn endlich in ihren Armen zu halten, und heute war es so weit! Ihr Bruder war bei ihr und würde sie nie wieder verlassen, davon war sie felsenfest überzeugt.


    


    Ateria fand die Szene zwischen diesem Mädchen und ihm etwas seltsam. Wie hieß sie gleich? Ellen? War Ellen nicht seine Schwester? Das nennt man wohl Geschwisterliebe, stellte sie in Gedanken fest und warf Seras einen flüchtigen Blick zu, der die beiden gleichgültig ansah.


    Ellen löste sich von ihrem Bruder, und ihr Blick glitt zu seinen Begleitern. Erst jetzt bemerkte sie die Kronprinzessin. Sofort fiel Ellen vor ihr auf die Knie. »Eure Hoheit! Es tut mir leid, ich habe Euch nicht gesehen. Bitte verzeiht mir!«


    Ateria ignorierte es. »Bring mich zu Avéo«, sagte sie knapp zu ihr und Ellen stand auf. Sie ging an der Shaikan vorbei und diese folgte ihr, so wie die anderen vier.


    Die Villa war nobel eingerichtet, etwas anderes hatte Kairiki auch nicht erwartet. Neugierig sah sich die Halbelbin um. Überall standen wertvolle Möbelstücke, herrlich anzusehende Blumenvasen und es gab viele Bedienstete, die sich nur um das Wohl ihrer Gäste kümmerten.


    Vor einer großen weißen Tür blieb Ellen stehen.


    Sie klopfte zaghaft, bevor sie diese öffnete. Der Saal war groß, wahrscheinlich das Amtszimmer des Verwalters, an dessen Schreibtisch jemand saß. Ein etwas älterer Mann stand daneben. Die beiden blickten auf und sahen die Neuankömmlinge an.


    »Vater! Avéo! Die Prinzessin mit ihrer Eskorte ist eingetroffen«, sagte Ellen zu ihnen und stellte sich neben die beiden. Die beiden Männer nickten Ateria zu, die dies erwiderte, doch die Blicke der beiden galten nur einem – Kojimaru.


    Avéo saß an dem Amtstisch und grinste breit. Das Haar des früheren Kronprinzen war leicht rötlich und von einigen weißen Strähnen durchzogen. Er hatte es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Avéo trug ein schwarzes Seidenhemd und dazu eine passende Hose. Ein Dolch hing an seinem Gürtel.


    Die violetten Augen musterten seinen Bruder nachdenklich. »Wie ich sehe, bist du hier, doch der Himmel über Àlbeon brennt nicht, so wie du es versprochen hast«, sagte er leicht spöttisch, und Ateria kniff leicht die Augen zusammen. Seras war jederzeit bereit, sein Breitschwert zu ziehen.


    Der Vater warf ihm einen bösen Blick zu. »Es reicht, Avéo«, sagte er zu ihm.


    Man sah dem früheren König über Tsugaru sein Alter an.


    Viele Falten hatten sich schon in sein Gesicht gegraben, und sein braunes Haar zeigte leichte Anzeichen von Grau. In Gegensatz zu den kostbaren Kleidern seines Sohnes trug er nur eine alte ausgeblichene Robe.


    Neroz ging auf seinen Sohn zu und umarmte ihn. »Willkommen in Calbar, Kojimaru.«
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    Kojimaru sah seinen Bruder ernst an. Der stand auf und ging auf die Shaikan zu. Der Kronprinz nahm ihre rechte Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Ateria sah ihn unbeeindruckt an.


    »Ich heiße Euch hier willkommen, Prinzessin«, sagte er und schenkte ihr ein herzerwärmendes Lächeln.


    »Ich danke Euch, Avéo«, antwortete sie und lächelte schwach zurück.


    Neroz blieb wie angewurzelt neben seinem jüngsten Sohn stehen. Er hatte nicht vor, der Tochter seines Königs, seines Feindes, den nötigen Respekt zu erweisen. Seras fiel das auf und er sagte: »Wie ich sehe, kennt dein Vater das Wort Ehrerbietung genau so wenig wie du«, und sah dabei Kojimaru an.


    »Nicht jeder in unserer Familie hält viel von König Gregorio«, sagte dieser ehrlich zu ihm und grinste.


    Neroz spürte, dass die beiden ein starker gegenseitiger Hass verband. Erst jetzt bemerkte er die anderen beiden Neuankömmlinge, einen Elb, wahrscheinlich ein Soldat, und eine junge Frau, die nach der Art ihrer Kleidung einer Magierin ähnelte.


    »Und ihr seid …?«, wandte er sich an die beiden. Kairiki und Daiman verneigten sich eilig und stellten sich vor. Der Schattenfürst wehrte kurz mit den Händen ab. »Ihr müsst nicht so förmlich sein«, sagte er zu ihnen und die beiden richteten sich auf. Er musterte sie lange. Sie sahen nicht so aus, als würden sie auf der Seite der Shaikan und ihres Daijatzu stehen. »Ich hoffe, die Reise hierher war nicht zu anstrengend«, sagte er in die Runde hinein.


    »Nein. Sie war angenehm«, sagte Seras kapp.


    »Würdet Ihr mich und meine Kinder kurz alleine lassen?«, fragte Neroz die Shaikan.


    »Ja. Natürlich, Fürst Neroz.« Das Wort Fürst betonte sie absichtlich. Er sollte ja nicht glauben, dass sie sich alles von ihm gefallen ließ.


    Er nickte und senkte leicht den Kopf, als die vier den Raum verließen. Kairiki und Daiman warfen ihrem Freund einen flüchtigen Blick zu, bevor die Tür sich schloss und die Sicht auf ihn genommen wurde.


    Kaum waren sie allein, wandte sich Avéo seinem kleinen Bruder zu. »Warum bist du hier? Àlbeon brennt nicht, oder hast du nur dein Lagerfeuer auf dem Marktplatz vergessen?«, sagte er spöttisch zu ihm und seine violetten Augen durchbohrten den Daijatzu.


    Ellen, die nun neben Kojimaru stand, warf ihm einen bösen Blick zu. »Hör auf damit, Avéo. Du solltest dich freuen, dass er nach siebzehn Jahren endlich wieder bei uns ist«, sagte sie zu ihm und umfasste seinen linken Arm. Neroz lächelte. Ellen sprach seit ein paar Tagen von nichts anderem als von Kojimaru. Sie liebte ihn wirklich sehr. Avéo hingegen hielt nicht viel von seinem jüngeren Bruder. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde der schon längst in Gregorios Kerker sitzen und dort verrotten.


    »Freuen? Soll ich ihm um den Hals fallen, so wie ihr zwei?«, stichelte er dagegen und baute sich vor seinm Bruder auf.


    Avéo war siebenundzwanzig, drei Jahre älter als Kojimaru, und schon immer hasste er ihn. In ihrer Kindheit war etwas zwischen den beiden vorgefallen, was diesen tiefen Hass verursachte. Seitdem hatte er ihn schikaniert, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. »Wie ich damals sagte: Ich werde erst nach Tsugaru zurückkehren, wenn Àlbeon brennt. Wir sind in Calbar, nicht in Tsugaru, falls du das schon vergessen hast«, antwortete Kojimaru seinem Bruder kühl. Er hoffte, dass dieses Gespräch bald zu Ende war.


    »Warum bist du hier, Kojimaru?«, sagte Neroz plötzlich zu ihm und ignorierte Avéos Worte. »Aterias Vater hat uns vorgeschickt«, bekam er zur Antwort.


    »Er hat dich vorgeschickt? Du bist doch sein persönlicher Daijatzu. Müsstest du ihn eigentlich nicht begleiten?«, fragte Avéo und klang boshaft.


    »Er fand, dass Aterias Schutz vor seinem eigenen ging«, erklärte er seiner Familie. »Sind Jiya, Côe und Sarie auch hier?«, fragte er seinen Vater schließlich, um das Thema zu wechseln. Er konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen, alleine die richtige Antwort auf ihre Frage würde ihm mehr als nur ein paar tadelnde Worte einbringen.


    »Nein. Jiya ist in Deija, sie wird dort zu einer Heilerin ausgebildet. Côe ist mit einem Schiff auf Reisen zu den Kòse Inseln. Und Sarie hat vor ein paar Wochen geheiratet«, gestand Neroz ihm. »Ellen wollte es dir in einem Brief schreiben, doch ich habe sie davon abgehalten. Es tut mir leid.«


    Kojimaru schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Wen hat Sarie geheiratet?«


    »Devon. Er ist der Sohn des Schattenfürsten von Valyris«, sagte Ellen an der Stelle ihres Vaters.


    »Zuerst wollte er mich heiraten, doch ich habe mich geschickt dagegen gewehrt«, sprach sie weiter und zwinkerte ihm zu.


    »Dir würde es auch nicht schaden, endlich einmal zu heiraten. Da müssten wir dich nicht weiter durchfüttern«, sagte Avéo leise. Doch Ellen hörte seine Worte. »Ich entscheide selbst, wann und wen ich heirate, und außerdem war mir Devon zu nervig! Er hat den ganzen Tag über seine bescheuerte Armee geredet!“« hielt sie dagegen.


    »Wenn du so weiter machst, wirst du noch als alte Jungfer enden.«


    Solch einen Dialog könnte ich mir zwischen Ateria und ihrem Vater deutlich vorstellen, dachte Kojimaru und unterdrückte ein kurzes Lachen.


    »Ach? Ich wünsche dir viel Spaß mit der Shaikan. Pass aber auf, dass das Drachenblut nicht auf dich übergeht«, sagte sie zu Avéo und ließ ihren Bruder los.


    Kojimaru sah zu seinem Vater. Auf seinem Gesicht las er, dass der sich wohl schon öfters in letzter Zeit solche Wortwechsel anhören musste.


    »Im Gegensatz zu dir würde ich Ateria hundertmal heiraten.«


    Während die beiden weiter diskutierten, wandte sich Neroz schließlich endgültig an seinen jüngsten Sohn. »Sie streiten oft«, sagte er zu ihm, und Ellen funkelte Avéo wütend an, während dieser sie gleichgültig ansah.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde man sie glatt für ein Paar halten«, sagte Kojimaru ein wenig sarkastisch.


    Neroz lächelte. »Es ist schön, dass du hier bist, auch wenn der Anlass mich nicht gerade freudig stimmt.«


    »Ein anderer Zeitpunkt wäre mir ebenfalls lieber gewesen«, gestand er ihm.


    »Ateria wird Avéo nicht das Amt geben.«


    Neroz fragte nicht, woher sein Sohn das wusste. Kojimaru war mit der Prinzessin aufgewachsen, mehr oder weniger, er konnte sie am besten einschätzen.


    »Ich weiß. Doch diese paar Wochen, die wir über Calbar herrschen, ist für uns wie ein Stück Freiheit.«


    Kojimaru dachte über die Worte seines Vaters nach. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wie Gregorio die Fürsten behandelte und ihnen sagte, wie sie herrschen sollten, doch es war bestimmt nicht einfach für alle, vor allem nicht für das Volk Réos.


    »Sag mal, diese Kairiki, ist sie deine Freundin?«


    Kojimaru wurde aus seinen Gedanken gerissen und sah ihn ein wenig entsetzt an. »Was? Kairiki und ich? Nein! Wir sind nur Freunde!«, sagte er und sein Vater hörte aus seinem Tonfall heraus, dass es ihm ein wenig peinlich war.


    Neroz schmunzelte leise. »Schade, sie wäre die perfekte Frau für dich. Doch was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte er zu ihm und zwinkerte seinem jüngsten Sohn zu. Dieser hob nur die Augenbrauen hoch. »Ja, sicher.«


    


    Der Elb lehnte gelangweilt an der Wand, während Kairiki sich die Einrichtung der Villa genauer ansah. Von Seras und der Prinzessin war nichts zu sehen. Die beiden waren ohne ein Wort verschwunden, kaum dass sie das Amtszimmer verlassen hatten.


    »Siehst du diese Vase?«, sagte die Magierin zu ihrem Freund und zeigte auf eine große, teure Blumenvase, in der verschiedenfarbige Rosen blühten.


    »Kairiki, könntest du dich bitte benehmen?«, fragte er sie zögerlich, und die Bediensteten, die an ihnen vorbei eilten, sahen die Halbelbin verwundert an. Kairiki drehte sich zu ihm um. »Wieso denn? Im Schloss ist alles so eintönig und hier …«“, sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern ging auf Daiman zu. Die Halbelbin blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen.


    »Freust du dich nicht ein wenig für Kojimaru? Seit Jahren will er seine Familie sehen, nicht nur für ein paar Stunden wie sonst auf den Banketten, und nun darf er das, auch wenn es ein hoher Preis ist, den er dafür zahlen muss.«


    »Kojimaru macht einen Fehler, wenn er glaubt, er kann seinen Bruder so einfach töten«, sagte Daiman schließlich zu ihr.


    »Ich weiß. Ich will ihn davon abbringen! Mit Ateria bereden, ob es keine andere Möglichkeit gibt, dass sein Wunsch erfüllt wird. Avéo ist sein Bruder, auch wenn er ihn hasst, ist dies kein Grund, ein Mitglied aus seiner Familie zu töten.« Daiman verstand ihre Worte. Er dachte so ähnlich. Kojimaru war stur. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, dann tat er es auch, meistens zumindest.


    »Ich werde dir dabei helfen, Kairiki. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben als diese.«


    Die Tür öffnete sich plötzlich, und Ellen, Kojimarus Schwester, kam heraus. Sie schloss die Tür wieder und ging auf die beiden zu. Sie sah wütend aus. Ellen blieb vor ihnen stehen. »Kairiki, Daiman? Richtig?«, sagte sie zu den beiden, ihre finstere Miene verschwand, und dafür trat an deren Stelle ein breites Lächeln. »Mein Name ist Ellen. Tut mir leid, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe.«


    Kairiki sah sie an. Sie wusste, dass Ellen zwei Jahre älter war als sie, doch sie sah viel jünger aus als die Magierin. Ein wenig beneidete sie Ellen. Kairiki sah an ihrer Kleidung hinunter und dann an Ellens. Die Halbelbin fand, dass sie eher aussah wie ein Mann, mit ihrer Kluft. Ellen dagegen sah sehr weiblich aus. Ihr entging nicht, wie Daiman die junge Prinzessin ansah. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, den sie schwer hinunterschluckte.


    »Sind Euer Vater und Eure beiden Brüder noch da drin?«, fragte Kairiki sie nun und nickte in Richtung Amtszimmer.


    »Lassen wir die Förmlichkeiten. Nennt mich einfach Ellen. Ich halte nicht viel von den Floskeln«, bat sie die beiden und strich sich durch ihr blondes Haar, das im Sonnenlicht leicht glänzte. »Ja. Mein Vater hat noch etwas mit ihnen zu besprechen, vermutlich will er alles wissen, was Kojimaru in letzter Zeit widerfahren ist. Zwar hat mein Vater die Briefe oft mit mir zusammen geschrieben und gelesen, dennoch, einige Dinge will er von ihm persönlich wissen. Und außerdem habe ich mich mit Avéo gestritten, ich bin freiwillig gegangen.«


    »Freust du dich, dass dein Bruder wieder hier ist?«, fragte Daiman sie plötzlich und musterte Ellen eindringlich. Sie gefiel ihm, doch sein Herz schlug für Kairiki, das hoffte er zumindest.


    Ellen sagte nichts darauf, sondern lächelte die beiden offen an. »Ja. Ich habe ihn sehr vermisst. Mit Avéo kam ich noch nie klar, so wie mit meinen anderen Brüdern. Doch mit Kojimaru – ich weiß selbst nicht wieso, doch irgendetwas verbindet uns, was unsere anderen Geschwister nie verstanden haben und nie verstehen werden«, gestand sie ihnen. Sie war während ihrer Worte zu der Blumenvase auf der Kommode gegangen und ließ eine Rose durch ihre Finger gleiten.


    »Wie alt warst du, als Kojimaru … ging?«


    Kairiki wusste nicht genau, welches Wort sie für Tribut einsetzen sollte.


    »Ich war zwei Jahre alt. Es mag vielleicht ungewöhnlich klingen, doch ich erinnere mich noch an viele Dinge aus dieser Zeit. Kojimaru hat sich oft um mich gekümmert, mit mir gespielt. Als er ging, war ich sehr traurig. Mit acht Jahren habe ich ihm den ersten Brief geschrieben. Ich wollte wissen, warum er gegangen war, warum er mich alleine gelassen hatte. Ich war so jung, ich dachte, er ging, weil er mich nicht mehr mochte. Als ich zehn war, erklärte es mir mein Vater, und an diesem Tag zeigte er mir auch den Brief, den Kojimaru zurückgeschrieben hatte. Er hatte ihn zwei Jahre lang versteckt, bis ich alt genug war, um die ganze Wahrheit zu ertragen.«


    Ellen hörte auf, mit der Rose zu spielen, und drehte sich zu den beiden um. Die haselnussbraunen Augen schimmerten leicht feucht, als sie auf Kairiki zuging. »Ich mag dich; ich mag euch beide. Obwohl wir uns erst seit ein paar Minuten kennen, spüre ich, dass ich mich auf euch verlassen kann und ihr meinem Bruder treue Freunde seid.«


    Daiman und die Halbelbin fühlten, dass Ellen diese Worte aus ganzem Herzen zu ihnen sprach und sie ernst meinte. Keiner der beiden wusste, welche Antwort sie ihr geben sollten.


    Ellen merkte dies und sagte schnell: »Oh, ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen.« Daiman wehrte ab. »Deine Worte ehren uns«, sagte er aus Höflichkeit und verneigte sich leicht.


    Ellen kicherte. »Behandle mich nicht wie eine Prinzessin.«


    Der Elb lächelte. »Verzeih.«


    


    Seras und Ateria saßen in einem Raum, der die beiden sehr an einen Salon erinnerte. In der Mitte des Raumes stand ein großer Eichentisch. Um den Tisch herum standen ein Sofa, auf dem die beiden saßen, und mehrere Sessel. Ein Klavier befand sich ebenfalls im Raum. Von dem Fenster aus hatte man einen guten Blick hinaus in den Garten der Villa. Er war groß, und die Shaikan sah, dass die Pflanzen ziemlich verspielt angelegt worden waren.


    »Viel zu viel Prunk für das Haus eines Verwalters«, sprach sie ihren Gedanken laut aus. Seras sah es ebenfalls so. »Ein kleines Haus innerhalb der Stadt hätte gereicht.«


    Eine Magd kam herein und verneigte sich vor den beiden.


    »Mylady, wünscht Ihr etwas?«, fragte sie höflich, und ihr Blick war auf ihre Stiefelspitzen fixiert.


    »Nein danke. Weißt du vielleicht, wann mein Vater eintrifft?«


    »Nein, Hoheit. Es wurde noch kein Bote hierher geschickt, der uns von seiner Ankunft berichtet hat.«


    Das Drachenblut runzelte die Stirn. Sie waren nur ein paar Stunden vor ihm aufgebrochen, eigentlich müsste er schon längst hier sein, immerhin war die Strecke mit der Kutsche schneller zurückzulegen als auf einem Pferderücken.


    »Du kannst gehen«, sagte sie zu der Magd.


    Diese verließ den Salon und schloss die Tür hinter sich.


    Seras sah ihr an, dass sie froh war, endlich den Raum zu verlassen.


    »Du machst dir Sorgen«, stellte er fest. Ateria war für ihn wie ein offenes Buch.


    »Nicht wirklich. Ich finde es nur ungewöhnlich, dass er noch nicht hier ist.«


    Seras sah sie lange an. Er nahm mit seiner rechten Hand einige ihrer blauvioletten Haarsträhnen und umwickelte seine Finger damit.


    »Er wird bald kommen, da bin ich mir sehr sicher. Wer würde schon den König angreifen?«


    »Die Widerstandskämpfer?«, schlug sie vor. Auch wenn sie wusste, dass diese Gruppe offiziell noch nicht aktiv war – es gab genug Möglichkeiten, wann sie ihren Plan ausführen konnten.


    »Sie werden nicht angreifen«, sagte Seras überzeugt. »Dazu haben sie nicht den Mut.«


    Ateria wandte ihren Blick von dem Garten ab und sah ihn fest an. »Woher bist du dir so sicher, dass sie es nicht tun werden? Was ist, wenn der Anführer, der Wegelagerer, auch meinem Vater den Weg versperrt und er nach Verstärkung gerufen hat?«


    Seras beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn. Lange verharrte er so. »Niemand wird deinem Vater etwas antun. Keiner wird es je wagen, ihn anzufassen, Ateria. Und wenn, werde ich dir den Kopf desjenigen persönlich bringen und dir vor die Füße legen.«


    


    Als Kojimaru mit seinen Erzählungen endete, sahen sein Vater und sein Bruder ihn schweigend an. Die drei hatten sich inzwischen an einen kleinen Tisch gesetzt. Kojimaru hatte ihnen alles erzählt, nur die Narben und Wunden von Seras verschwieg er bis heute. Er wollte nicht, dass sein Vater mit dem Daijatzu einen Streit vom Zaun brach.


    Avéo lehnte sich zurück. Er hatte Kojimaru nur mit halbem Ohr zugehört. Avéo wurde nur aufmerksam, wenn er von Ateria sprach, was so gut wie gar nicht vorkam.


    »Im Gegensatz zu dir verbrachten wir die letzten siebzehn Jahre nicht so friedlich«, sagte er plötzlich, und sein kleiner Bruder sah ihn an.


    »Wir wussten mehr als nur einmal nicht, ob wir den nächsten Tag überleben würden, oder ob uns Gregorio seinen Auftragsmörder in der Nacht schickt.«


    Wenn du wüsstest, dachte sich der Schattenprinz und biss sich auf die Lippen.


    »Wie ich sehe, war dies nicht der Fall.«


    Avéo beugte sich ein wenig vor und sah seinem Bruder in seine eisblauen Augen. »Durch die Heirat mit Ateria erhoffe ich mir, dass wir einen höheren Status bei Gregorio bekommen werden. Ich will ihn nicht mein Leben lang um jede Kleinigkeit anbetteln müssen! Du hast keine Ahnung, für was wir alles zu ihm kriechen müssen, während du alles bekommen hast, was du wolltest!«


    »Avéo! Wie oft habe ich dir heute schon gesagt, dass du endlich aufhören sollst, ihn anzuschreien!«, sagte der Schattenfürst erbost und war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Kojimaru schüttelte mit dem Kopf.


    »Nein, Vater. Lass es. Er soll ruhig sagen, was er auf dem Herzen hat. Von mir aus kann er mich stundenlang anschreien. Früher hat es mich sehr interessiert, was du über mich gedacht hast, Avéo, doch nach siebzehn Jahren in Gefangenschaft eines goldenen Käfigs habe ich mehr ertragen, als du es dir jemals vorstellen kannst«, erklärte er seinem älteren Bruder. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern stand auf und verließ das Zimmer.


    Avéo war sprachlos. Er hätte nie erwartet, dass sein Bruder so ruhig bleiben könnte.


    Neroz fixierte Avéo. »Wir sollten dem Küchenchef Bescheid sagen, dass er mit dem Abendessen beginnen kann«, sagte er knapp, und sein Sohn nickte.
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    Kisara zog die Augenbrauen hoch und schaute den König, der gegenüber von ihm in der Kutsche saß, über seinen Brillenrand an. Gregorio hingegen tat so, als würde er den Blick nicht sehen.


    »Ihr wisst, dass ich Euch nur begleite, weil Ihr mich darum gebeten habt«, sagte der Hofarzt zu ihm und wandte sich wieder dem Buch zu, in dem er gerade las.


    Gregorio sah aus dem Fenster der Kutsche. Die Landschaft zog an ihnen vorbei, und der König war zuversichtlich, dass sie bald in Calbar eintreffen würden.


    »Ja, ich weiß, Kisara«, sagte er nachdenklich.


    Der König von Réos hatte ihn mitgenommen, weil es ihm kurz vor der Abreise nicht besonders gut gegangen war. Es war eine reine Sicherheitsmaßnahme. Insgeheim war Kisara allerdings froh, dass der König ihn gebeten hatte, mitzukommen. Er war nicht gerade begeistert gewesen, als ihm Kairiki verkündet hatte, dass sie mit nach Calbar gehen würde. Der Schwächeanfall des Königs kam ihm da gerade recht. So kann ich aufpassen, dass du nichts anstellst, dachte er und strich sich durch sein dunkelblondes Haar, das er zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden hatte.


    Seine grüngrauen Augen sahen erneut den König an. »Mein Herr, ich möchte nicht unhöflich sein, aber gestattet mir, Euch diese Frage zu stellen: Warum wollt Ihr Ateria einen dieser drei Männer zum Mann aufzwingen? Ich meine, sie wird in ein paar Monaten erst zwanzig! Ihr solltet ihr noch ein wenig Zeit lassen, bevor sie sich bindet.«


    Gregorio sah Kisara nun an. Der Hofheiler genoss sein vollstes Vertrauen, schon seit Jahren. Oft ließ sich der König auch von ihm beraten.


    »Ich weiß, dass Ihr selbst eine Tochter habt und ich kann Eure Bedenken deswegen verstehen. Ateria ist jung, ja, doch ich will nicht, dass sie, wenn ich sterbe, alleine den Thron besteigt. Immerhin lasse ich ihr die Wahl zwischen drei Männern. Dieses Privileg hat nicht jede Prinzessin. Sie kann sich den aussuchen, der ihr am besten gefällt«, erklärte er Kisara und verschränkte die Finger ineinander, während er sich zu seinem Hofheiler ein Stück nach vorne beugte.


    »Avéo ist Neroz‘ Sohn. Ihr würdet es doch nicht zulassen, dass die beiden vorm Altar stehen und sich das Ja-Wort geben?«


    Gregorio lächelte plötzlich breit. »Ich mag Neroz nicht, und er mich genau so wenig. Zwanzig Jahre lang fochten wir unseren Krieg zusammen aus, bis er aufgab. Als Rache dafür nahm ich mir seinen jüngsten Sohn, Kojimaru. Ich wollte ihm das nehmen, was ihm am wichtigsten war, so wie er es bei mir getan hat. Was ist schlimmer für einen Vater, als seinem Kind nicht beim Aufwachsen zuzusehen?«


    Kisara biss sich auf die Lippen. Gregorio sprach von Serina, Aterias Mutter. Selten redete der König von Réos über seine verstorbene Frau. Kisara erinnerte sich genau an den Tag – als wäre es erst gestern gewesen – an dem er sie das erste Mal gesehen hatte. Serina war kaum älter als ihre Tochter jetzt, als sie den König geheiratet hatte. Die Shaikan sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Kisara meinte oft, dass Serina vor ihm stand, statt ihrer Tochter. Er wusste noch genau, wie sich die Eltern Gregorios gegen die Hochzeit der beiden gesträubt hatten. Serina war eine vollwertige Shaikan gewesen. Ihre Eltern trugen beide Drachenblut in sich, und viele Menschen wussten, was passierte, wenn man dieses Blut mit dem eines normalen Menschen vermischte. „Bastard“ war nur eins von vielen Schimpfwörtern für die Nachkommen dieser beiden Rassen. Den Namen Ateria hatte die Shaikan aus ihrer Muttersprache. Er bedeutet ungefähr so viel wie Blutlinie, die genaue Übersetzung ihres Namens kannte niemand. Die Mutter Aterias war, trotz ihrer Herkunft, eine liebevolle Frau, die sich sehr um ihre Tochter kümmerte. Ateria war erst vier Jahre alt, als ihre Mutter ermordet wurde.


    Der Mord an der Königin war ein Hinterhalt gewesen! Man hatte sie in ihr Geburtshaus gelockt, und dort war sie hinterrücks mit einem Dolch tödlich verletzt worden. Doch das schlimmste an der Sache war, dass Ateria zusehen musste. Bis heute wusste niemand, wer der Mörder war. Der einzige Anhaltspunkt war das Wappen im Griff des Dolches. Neroz‘ Wappen: Ein schwarzer Rabe, der in seinen Krallen einen silbernen Dolch hält.


    Kisara sah auf, als die Kutsche plötzlich anhielt. Verwundert sah er aus dem Fenster. Sie hatten Calbar erreicht, und er hatte es nicht bemerkt. Der Hofheiler sah die Villa skeptisch an. »Ist dieses Anwesen nicht ein wenig groß?«, fragte er seinen König, und der Kutscher öffnete den beiden die Tür.


    Gregorio lächelte. »Básel genoss viel Ehrerbietung unter dem Volk. Dies musste belohnt werden«, sagte er und stieg aus der Kutsche aus. Kisara schüttelte leicht den Kopf und folgte ihm.


    Ein Butler wartete schon auf die beiden. Er verneigte sich. »Willkommen Hoheit. Fürst Neroz und sein Sohn erwarten Euch schon«, erklärte er den beiden und ging in die Villa hinein. Die beiden folgten ihm. Kaum betraten sie das Anwesen, standen Neroz und Avéo vor ihnen.


    »Willkommen, König. Ich hoffe, Eure Reise war nicht zu anstrengend. Es ist uns eine Ehre, Euch in Calbar zu dienen.«


    


    Es war früh morgens, als Kojimaru erwachte. Zuerst wusste er nicht, wo er war, doch dann fielen ihm die Ereignisse von gestern ein und er erinnerte sich wieder. Der Schattenprinz seufzte niedergeschlagen und richtete sich in seinem Bett auf. Mit der rechten Hand fuhr er sich durch seine schwarzen, kinnlangen Haare und seufzte nochmals. Er bemerkte erst jetzt, dass er nicht alleine im Zimmer war: Eine Magd stand wenige Schritte von ihm entfernt und sah ihn peinlich berührt an.


    Kojimaru lag in seinem Bett, mit nacktem Oberkörper. Er wusste, warum sie ihn so ansah. Sein muskulöser Körper war übersät mit Narben. »Morgen«, sagte er zu ihr und lächelte sie an. Die Magd, er schätzte sie auf siebzehn, erwachte aus ihrer Starre und sah weg. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie einen halb nackten Mann sah.


    »G … guten Morgen«, stammelte sie nervös, und sie hörte, wie die Bettdecke zur Seite raschelte und er aufstand. »Wieso bist du hier?«, fragte er sie, schlenderte zu einem Fenster und sah hinaus. Er konnte ganz Calbar überblicken. Die Stadt war wirklich nicht groß. In der Ferne sah er ein graues Gebäude.


    »Ich soll Euch zum Speisesaal bringen«, erklärte sie und warf ihm einen schwachen Blick zu. Sie war froh, dass er sich umgedreht hatte und ihr feuerrotes Gesicht nicht sah. Für die Magd war es sehr unangenehm, dass er halb nackt vor ihr stand.


    »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte der Schattenprinz sie nun und zeigte auf das graue Haus in der Ferne.


    Die Magd nahm ihren Mut zusammen und stellte sich neben ihn. Ihr Herz schlug schnell. »Das ist die Arena. In ihr werden Duelle ausgetragen.«


    »Duelle?«


    »Ja. Básel war ein großer Liebhaber davon. Jeden Monat ließ er ein Duell veranstalten. Es ist fast schon Tradition. Wir hoffen, dass der neue Verwalter diese bewahren wird.«


    »Wir werden sehen«, sagte er und sah zu ihr hinab. Ihr Gesicht war ziemlich rot. Er musste grinsen. Selten kam es vor, dass ein Mädchen sich bei seinem Anblick so benahm. Kojimaru wusste, dass er nicht das perfekte Ebenbild eines Prinzen war, dennoch gefiel es ihm ein wenig, diesem Gör den Kopf zu verdrehen.


    »Sag mal, hast du einen Freund?«


    »Ähm, nein! Warum fragt Ihr«


    »Nur aus Interesse«, antwortete er ihr und wandte sich von dem Fenster ab. Er durchsuchte sein Zimmer nach seiner Kleidung und zog sich sein Hemd wieder an. Die Ketten an dem Hemd klimperten. Die Magd seufzte hörbar, als sie merkte, dass er endlich angezogen war! Ich hatte schon befürchtet, er bleibt noch länger neben mir stehen!, dachte sie erleichtert. Ein wenig war sie enttäuscht von sich, dass sie ihn so angestarrt hatte. Und was sollte die Frage, ob sie einen Freund hatte?


    »Ich werde Euch jetzt in den Speisesaal führen«, sagte sie abschließend zu ihm, und Kojimaru folgte der Magd.


    Vor dem Speisesaal blieb sie stehen und verneigte sich vor ihm. »Hier sind wir«, sagte sie und wollte an ihm vorbei gehen. Kojimaru hielt sie kurz entschlossen am rechten Arm fest und hauchte ihr einen Kuss auf die linke Wange. »Vielen Dank«, säuselte er ihr zu und ließ sie los.


    »Danke«, sagte sie schnell und verschwand in den unzähligen Gängen.


    Der Schattenprinz grinste breit. »Musste das sein?«, fragte Kairiki ihn plötzlich. Kojimaru drehte sich zu ihr um. Daiman stand neben der Halbelbin und sah seinen besten Freund verwundert an.


    »Sie hat´s verdient«, gestand er ihnen und öffnete die Tür zum Speisesaal. Kairiki verdrehte die Augen, und die beiden Freunde folgten ihm.


    Kojimaru war erstaunt, dass sich neben seinem Vater und Avéo noch zwei weitere Neuankömmlinge in dem Saal befanden, die er als König Gregorio und Kairikis Vater, Kisara, erkannte. Sofort fiel der junge Prinz vor dem König auf die Knie. »Herzlich willkommen, mein König«, sagte er zu ihm und sein Blick war auf den Teppichboden fixiert.


    Gregorio lächelte. »Danke, Kojimaru. Du kannst dich erheben«, sagte er zu seinem Daijatzu, und Daiman sowie Kairiki, die sich ebenfalls vor dem König verneigt hatten, taten es Kojimaru nach, als er aufstand.


    »Vater, was machst du hier?«, fragte Kairiki den Hofheiler und ging auf ihn zu.


    »Der König bat mich, dass ich ihn begleite«, sagte er knapp und umarmte seine Tochter kurz, bevor sie sich neben ihn setzte.


    Der Speisesaal war groß. Er erinnerte mehr an einen Festsaal, wahrscheinlich war dies auch seine offizielle Bestimmung. Der Tisch war aus schwarzem Ebenholz und bot viel Platz für mehr als zwanzig Gäste. Ein Kamin war in der Wand gegenüber dem Tisch eingebaut. Durch die großzügigen Fenster fiel viel Licht herein und machte die Kronleuchter an der Decke, die mit Magie entfacht wurden, überflüssig, am Tag zumindest.


    Kojimaru setzte sich neben seinen großen Bruder. Avéo schielte kurz zu ihm herüber, bevor er sich an den König wandte. Daiman nahm neben seinem Freund Platz.


    »Sagt, mein König, wann werde ich erfahren, wen Ihr endgültig als Verwalter bestimmt?«


    »Dies liegt nicht in meiner Entscheidungskraft. Ihr müsst meine Tochter fragen«, erklärte Gregorio ihm.


    »Wo ist die Prinzessin überhaupt?«, fragte Neroz eine Magd plötzlich, die neben der Tür stand und auf Befehle wartete. Diese sah erst den Fürsten, dann den König nervös an. »Ich wollte sie wecken, doch ihr Zimmer war leer. Genau wie das ihres Daijatzus. Ich habe sofort zwei Küchenjungen nach den beiden suchen lassen, bis jetzt vergebens. Es tut mir leid.«


    »Und wo ist Ellen?«, fragte Kojimaru die Magd plötzlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine kleine Schwester fehlte.


    »Die junge Dame befand sich ebenfalls nicht in ihrem Zimmer, mein Herr. Doch dies ist nicht ungewöhnlich. Sie hat mich gebeten, sie morgens nicht zum Frühstücken zu holen, dennoch ist es meine Pflicht, jeden Morgen nach ihr zu sehen«, erklärte sie dem Daijatzu.


    Kojimaru sah seinen Vater an. »Weißt du vielleicht, wo sie ist?«


    Neroz schüttelte den Kopf. »Nein. Sie steht früher auf als wir und verschwindet dann. Alle Zimmer zu durchsuchen wäre zu aufwendig. Gegen Mittag taucht sie meistens wieder auf.«


    


    Ateria saß mit dem Rücken zu einem Baum, in dessen Schatten, und hatte die Knie angezogen. Seras saß auf der anderen Seite des Baumes und tat es ihr nach. Das Gesicht der Prinzessin war bleich.


    »Hattest du schon wieder diesen Traum?«, fragte Seras sie.


    Es war heute das erste Mal, dass er zu ihr sprach. Ateria nickte schwach. Natürlich sah Seras diese Bewegung nicht, doch er wusste die Antwort. Dazu musste er sie nicht einmal ansehen.


    »Ich hasse es! Jedes Mal, wenn ich glaube, es hört endlich auf, dann passiert es wieder!«, sagte sie zu ihm und der Daijatzu bemerkte ihre zittrige Stimme. Seras kannte den Traum. So oft hatte sie ihm davon erzählt. Aterias Traum war im Allgemeinen kein Albtraum, es war mehr eine längst vergessene Erinnerung, die sich immer wieder einen neuen Weg suchte, um sich der Shaikan zu zeigen. Die Prinzessin hatte ihm erzählt, dass sie jedes Mal einen kleinen Jungen sah, mit ihm redete, mit ihm lachte und mit ihm sang. Doch der Junge verwandelte sich immer wieder zu einem maskierten Mann, mit dem Dolch in der Hand, der ihre Mutter umgebracht hatte. Sobald der Dolch in den Rücken ihrer Mutter gestoßen wurde, wachte sie jedes Mal schweißgebadet auf. Der Wächter war früher öfters in ihr Zimmer gestürmt, als sie noch klein war und nach diesem Traum laut aufgeschrien hatte. Jedes Mal hatte sie sich an ihn gedrückt und erbärmlich geweint.


    Heute tat er dies nicht mehr. Er wusste, dass Ateria ihn sofort rausschmeißen würde, denn sie war ja kein kleines Kind mehr! Er seufzte niedergeschlagen. Gerne würde er sie in den Arm nehmen, wenn sie diesen Traum hatte, doch seit Ateria fünfzehn war, war es ihm verboten, sie anzufassen. Dabei empfand er für sie etwas, und dieses Gefühl war sehr stark. Seit Ateria acht war, war Seras ihr Daijatzu. Äußerlich wirkte er damals aus wie fünfzehn, doch innerlich war er viel älter. Selbst jetzt sah er aus, als wäre er gerade einundzwanzig geworden. Seras‘ Rasse alterte äußerlich sehr langsam. Es hieß, dass sein Volk das Blut der Elben in sich trug.


    »Weißt du, wer der Junge ist?«, fragte er sie nach einer Weile.


    »Nein. Das habe ich dir schon öfters gesagt«, antwortete sie ihm und schloss die Augen. Ihr war schlecht, und sie wollte einfach nur alleine sein. Deswegen hatte sie sich nach draußen geschlichen, doch Seras war ihr wie immer gefolgt. Ateria wollte ihn nicht wegschicken. Er war der einzige Halt, den sie noch hatte. Mit ihrem Vater konnte sie zwar über alles reden, doch manche Dinge traute sie sich einfach nicht, ihm zu gestehen.


    Eigentlich war es nämlich eine Lüge, dass sie den Jungen aus ihrem Traum nicht kannte. Ateria kannte ihn, sie kannte ihn nur zu gut. Doch sie traute sich nicht, Seras die Wahrheit zu sagen, er würde es nicht verstehen. Sie wusste nicht einmal, ob der Junge sich noch an diese Dinge erinnerte! Natürlich, er kannte sie, doch damals war so viel geschehen, sie hatte keine Ahnung, ob er sich noch an sie als Kind erinnerte. So, wie er sich manchmal ihr gegenüber benahm, war die Antwort wahrscheinlich Nein.


    »Bestimmt suchen sie uns«, sagte Seras und wechselte das Thema.


    »Du kannst ja hinein gehen. Ich will hier blieben. Sag meinen Vater, mir ginge es nicht gut.«


    Ateria hatte ihren Vater gestern Abend noch begrüßt. Sie war froh, dass ihm nichts passiert war, und fand ihre gestrige Angst jetzt lächerlich. Seras stand auf, doch nur, um sich vor die Shaikan zu stellen und dann in die Hocke zu gehen. Er sah sie stumm an. »Willst du Avéo wirklich heiraten?«


    Ateria sah ihn verwirrt an. Was hatte das plötzlich damit zu tun? »Nein! Warum sollte ich? Kojimaru wird nicht versagen!«, sagte sie fest überzeugt zu ihm.


    »Warum überlässt du ihm diese Bürde? Ich würde die drei genauso für dich töten, wie er«, sagte er leise zu ihr und sah weg. Sein Blick fiel auf einen Teich hinter dem Haus, auf dem drei Enten schwammen und fröhlich quakten.


    Ateria seufzte. Sie hatte gewusst, dass diese Diskussion kommen würde. »Ich weiß, Seras, dass du das tun würdest, doch genau deswegen habe ich Kojimaru dafür bestimmt.« Die Shaikan lehnte sich ein wenig weiter nach vorne und blieb kurz vor seinem Gesicht mit ihrem Kopf stehen. »Ich will nur testen, wie weit seine Loyalität gegenüber seinem Vater geht«, hauchte sie ihm zu und lächelte schwach. »Das ist alles.«


    »Sobald er seinem Bruder mit der Waffe gegenübersteht, wird er klein beigeben. Blut ist stärker als Wasser«, prophezeite der Daijatzu und sah die Shaikan immer noch nicht an. Er merkte, wie ihr warmer Atem sein Gesicht umspielte. Seras schluckte schwer.


    »Nein, Seras. Dafür kennst du ihn zu wenig. Zwar magst du ihn ausgebildet haben, doch er ist mehr, als seine Hülle erscheinen mag«, gestand sie und musste leicht lachen bei dem Gedanken.


    Seras wandte ihr sein Gesicht wieder zu, und tat es, ohne nachzudenken: Der Daijatzu küsste sie. Ateria erschrak, als seine Lippen ihre berührten, doch sie stieß ihn nicht weg.


    Seras hatte sie schon einmal geküsst, doch sie hätte nie erwartet, dass er es wieder tun würde. Der Wächter nahm seine rechte Hand und umfasste den Nacken der Shaikan, um sie näher zu sich zu ziehen. Sie ließ es mit sich geschehen und wartete ab, was er als Nächstes tun würde. Ihre linke Hand ließ sie auf seiner Brust ruhen, während die rechte steif herab hing. Sein Herz schlug schnell. Der Daijatzu löste sich von ihr und sah ihr tief in die blutroten Augen.


    Die meisten Menschen versuchten, der Shaikan nicht in die Augen zu sehen, so beängstigend war ihre Augenfarbe für sie, doch Seras liebte es. Sie erinnerten ihn immer an das Blut auf einem Schlachtfeld.


    »Du weißt, dass ich dich liebe, Ateria? Und dass ich alles für dich tun würde?«, säuselte er ihr leise zu und gab ihr einen kurzen Kuss auf die linke Wange, während er auf eine Antwort wartete.


    Ateria hatte seine Gefühle schon seit Jahren geahnt, doch nie hätte sie gedacht, dass er es so ernst meinte! Mit einer Mischung aus Verwirrung und Schock sah sie ihn an, die Augen weit aufgerissen. Zum ersten Mal seit Langem war sie sprachlos. Sie öffnete ihren Mund und wollte etwas sagen, doch sie brachte kein Wort heraus.


    Seras ließ sie los. Er wurde sich seiner Dummheit bewusst und schlug mit der linken Faust wütend auf den Boden ein. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht überrumpeln«, murmelte er leise und sah auf die Mulde, die er in die Erde eingeschlagen hatte.


    »Seras?«, fragte sie ihn vorsichtig und umfasste seine rechte Hand. »Ich weiß nicht, was ich will, verstehst du mich? Bitte, gib mir etwas Zeit«, bat sie ihn und versuchte unbeschwert zu lächeln.


    Der Daijatzu sah sie nicht an. Er biss sich auf die Lippen.


    »Wie lange noch?«, fragte er unnachgiebig in die Stille hinein.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, gestand sie ihm und sah auf, als sie Schritte hörte.


    Avéo kam auf die beiden zu und sah sie verwundert an. »Hier steckt Ihr also«, sagte er, an die Shaikan gerichtet, und verbeugte sich kurz vor ihr.


    Ateria nickte und ließ Seras‘ Hand los. »Habt Ihr mich gesucht?«, fragte sie ihn und stand auf. Kurz wischte sie sich das Gras und die Erde von ihrer Kleidung.


    »Die ganze Villa sucht nach Euch«, erklärte er ihr und warf Seras einen missbilligenden Blick zu, der ihm sagte, dass er gerade unerwünscht war.


    Seras verstand den Blick. »Ich werde gehen«, sagte er zu den beiden und ging zurück in das Haus des Verwalters.


    Für Ateria war es das erste Mal, dass sie mit Avéo alleine war. Es war für sie ungewohnt, sich direkt mit ihm zu unterhalten.


    »Bin ich denn so wichtig, dass die ganze Villa nach mir suchen muss?«, fragte sie ihn schließlich.


    Avéo sah sie ein wenig enttäuscht an. »Ihr seid die Prinzessin von Réos! Ihr seid neben Eurem Vater die wichtigste Person im ganzen Land. Es wäre für mich eine Schande, sollte Euch etwas zustoßen.«


    Ateria zuckte leicht mit den Mundwinkeln. Äußerlich erinnerte er sie ein wenig an Kojimaru, aber nur ein wenig.


    »Danke«, sagte sie, und strich sich einige Strähnen ihres blauvioletten Haares zurück, das ihr der Wind ins Gesicht blies.


    »Ihr müsst mir nicht danken, ich spreche nur die Wahrheit aus.«


    »Nicht viele trauen sich, in meiner Gegenwart die Wahrheit auszusprechen«, gestand sie ihm und ging an ihm vorbei. Avéo folgte ihr. »Wie meint Ihr das?«


    »Ich bin eine Shaikan. In meinen Adern fließt zur Hälfte Drachenblut, zur Hälfte menschliches Blut. Diese Wahrheit alleine lässt die Leute in meiner Nähe schon vor Angst erstarren, und somit lassen sie sich zu Lügen hinreißen.«


    Avéo legte den Kopf leicht schief und sein rotes Haar bedeckte seine rechte Körperseite. »Ich werde Euch niemals anlügen, denn immerhin habe ich vor, Euch zu heiraten.«


    Ateria blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Ihr wisst, dass Ihr nicht der einzige Bewerber seid?«


    Avéo nickte. »Ja. Aber ich verspreche Euch, dass ich nicht aufgeben werde, bis Euer Herz mir gehört.«


    Die Shaikan drehte ihren Kopf leicht zu ihm um. »Nun, wenn Ihr Eure Ziele so hoch stellt, solltet Ihr aufpassen, dass Ihr nicht von ganz oben hinunterfallt. Es könnte sehr schmerzhaft sein«, sagte sie geheimnisvoll zu ihm und ging. Avéo blieb stehen und sah ihr verwundert nach.
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    Ellens Augen waren auf Avéo und die Shaikan fixiert. Die junge Prinzessin saß auf dem Fensterbrett eines Zimmers, von dem aus sie einen weitläufigen Blick auf den Schlossgarten hatte. Sie hatte gesehen, wie Seras Ateria geküsst hatte. Ellen legte leicht den Kopf schief, als die Shaikan plötzlich ging und Avéo wie erstarrt stehen blieb. Sie seufzte. Schade, dass sie nicht durch Wände hören konnte. Sie hätte das Fenster aufmachen können, doch das wäre nur zu sehr aufgefallen.


    »Was mag sie wohl gesagt haben?«, sagte sie zu sich selbst und legte nun den Kopf in den Nacken.


    Ellen mochte die Shaikan nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt jemand mochte, außer Seras natürlich. Sie glaubte ihrem Bruder nicht ganz, dass es ihm im Schloss mehr oder weniger gut ergangen war. Sie traute der Shaikan und dem Daijatzu Quälereien gegenüber ihrem Bruder zu, doch sie wollte ihn nicht fragen. Ellen hatte Angst, dass er sich von ihrer Frage angegriffen fühlen könnte.


    Sie drehte sich vom Fenster weg und stellte sich wieder auf den knarrenden Holzboden. Die junge Frau befand sich in einem Atelier im oberen Teil der Villa. Ellen hatte sich in diesen Raum verliebt, seit sie ihn das erste Mal betreten hatte. Die Prinzessin war eine ausgezeichnete, begabte Künstlerin. Dieses Talent hatte sie von ihrer Mutter geerbt.


    Der Raum war groß und wurde durch die hohen Fenster lichtdurchflutet. Überall standen Staffeleien in verschieden Größen. Jeden Morgen ging sie als Erstes in dieses Atelier. Ellen zog sich immer zu dieser Tageszeit hierher zurück, da sie den Morgen nicht gerne in Gesellschaft anderer verbrachte. Sie zeichnete sehr gerne. Dort konnte sie ihre düsteren Gedanken vertreiben und dafür fröhliche Dinge auf Papier bringen. In ihrem Zuhause, in Tsugaru, kam sie nur sehr selten dazu, ihr Talent anzuwenden. Meistens musste sie ihren Bruder und ihren Vater auf Schritt und Tritt begleiten. Sie kam sich manchmal vor wie ein kleines Schoßhündchen. Die Regeln, die Fürstenregeln von Gregorio, hinderten sie daran, sich frei zu bewegen. Doch hier in Calbar scherte sich niemand darum, was sie gerade machte.


    Ellen wanderte ein wenig durch den Raum und blieb vor einer kleinen Staffelei stehen, die mit einer alten Leinendecke zugedeckt war. Ellen strich über den Stoff und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. Er war rau. Sie lächelte leicht und warf einen kurzen Blick auf den Holztisch in der Mitte des Raumes. Auf dem Tisch standen und lagen verschiedene Farbtöpfe, Pinsel und ein Zeichenblock, der nicht mehr viele Seiten hatte. Die Prinzessin ging nun auf den Tisch zu und nahm den Zeichenblock in die Hand. Sie hob das Deckblatt hoch und betrachtete die erste Seite.


    Ellen sah eine Skizze, die sie sehr an den Brunnen erinnerte, der auf dem Marktplatz von Calbar stand. Der Brunnen war grob gezeichnet, und man sah, dass der Stift, der zum Zeichnen benutzt worden war, mehr als einmal abgebrochen war. Der Block hatte schon dort gelegen als Ellen diesen Raum entdeckt hatte. Zu gerne würde sie wissen, wer diese Skizze gezeichnet hatte, vielleicht sogar Básel selbst? Sie nahm sich vor, einen Diener später zu fragen.


    Ellen legte den Block zur Seite und verließ den Raum.


    Die junge Prinzessin ging die Treppe zum Salon hinunter. Seras kam ihr entgegen. Er sah wütend aus. Ellen schoss kurz das Bild durch den Kopf, wie er die Shaikan geküsst hatte. Sie könnte es Avéo sagen, doch Ellen genoss es ein wenig, dass ihr Bruder an der Nase herumgeführt wurde.


    Der Daijatzu sah Ellen gerade noch, sonst wäre er mit ihr zusammengestoßen. Er sagte nichts zu ihr und ging die Treppe weiter hinauf. Ellen sah ihm kurz nach, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


    


    Kojimaru saß alleine im Speisesaal mit seinen beiden Freunden, während die anderen nach dem Frühstück ihren Verpflichtungen nachgingen: Kojimarus Vater war gerade dabei, Kisara und König Gregorio die Stadt zu zeigen, während Avéo die Kronprinzessin suchte.


    Der Schattenprinz spielte geistesabwesend mit einer Goldmünze, während Kairiki und Daiman leise miteinander redeten. Er hörte den beiden nicht zu, er war viel zu vertieft. Fieberhaft überlegte er, wie er Avéo töten sollte. In fast neun Tagen würde die Frist ablaufen. Kojimaru seufzte und legte den Kopf in den Nacken.


    Auf was habe ich mich da nur eingelassen?, dachte er niedergeschlagen und bekam langsam Zweifel, ob der Pakt wirklich so eine gute Idee war. Für Tsugaru, versuchte er sich in Gedanken damit starkzumachen und senkte seinen Kopf wieder. Unwillkürlich sah er Kairiki an, und die Worte seines Vaters schossen ihm durch den Kopf. Kairiki und er, ein Paar?! Nein. Sie war seine Kindheitsfreundin, mehr nicht. Und außerdem war Daiman in sie verliebt. Doch wie Kojimaru ihn kannte, würde er noch drei Jahre lang brauchen, bis er ihr endlich seine Gefühle gestand.


    Der Schattenprinz steckte die Goldmünze ein und verschränkte die Hände ineinander, bevor er seinen Kopf darauf abstütze.


    »Glaubt ihr, dass Ateria die Wahrheit sagt?«, warf er plötzlich fragend in die Runde. Kairiki und der Elb hielten inne und sahen ihren Freund lange an.


    »In welcher Hinsicht? Dass sie Avéo heiraten will?«, fragte Kairiki ihn spöttisch. Kojimaru hörte den bissigen Unterton und sah sie wütend an.


    »Ich meine den Pakt«, erklärte er schließlich.


    Kairiki sah Daiman schief an, bevor sie sich Kojimaru zuwandte. »Ich halte nichts davon, Koji. Schon alleine die Idee ist Schwachsinn! Bestimmt will sie sich selbst nicht die Hände schmutzig machen, weswegen sie dich gefragt hat, weil sie genau wusste, dass du nicht ablehnen würdest. Um auf deine Frage zurück zukommen: Ja. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie dich anlügt, und dich von Seras umbringen lässt, sobald du deinen Teil erfüllt hast.«


    Nach diesen Worten stand Kairiki auf und verließ den Speisesaal, ohne die beiden noch eines letzten Blickes zu würdigen. Kojimaru seufzte. »Wieso habe ich eigentlich gefragt?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Daiman.


    „Ich finde, Kairiki hat recht“, sagte der Elb schließlich und strich sich durch sein blondes Haar. Seine blauen Augen wirkten unentschlossen.


    »Du hättest dich nicht darauf einlassen sollen. Doch jetzt sind wir hier, deswegen solltest du das beenden, was du begonnen hast. Wenn du glaubst, dass es die einzige Möglichkeit ist, deinen Bruder und noch zwei weitere zu töten, um frei zu sein, dann bitte tu es. Aber Kairiki und ich werden dir nicht dabei helfen«, beschwor er ihn.


    Daiman stand auf und ging ebenfalls. Er blieb kurz am Türrahmen stehen und drehte sich zu Kojimaru um, der immer noch da saß und einen festen Punkt anstarrte. »Du bist mein bester Freund, aber ich kann dir dabei nicht helfen. Es tut mir leid.«


    


    Kojimaru sah Daiman nicht nach. Die Worte seiner beiden Freunde hatten ihn verletzt. Zwar nicht viel, aber es tat trotzdem weh. Er wusste, dass es die Wahrheit war. Tief in seinem Inneren wusste er das, doch er würde es niemals zugeben. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Kairiki und Daiman auf seine Frage so reagieren würden. Wieso hatte er diese Frage dann überhaupt gestellt? Nein. Ich werde nicht klein beigeben, dachte er entschlossen und schlug kurz mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich brauche keinen von euch dafür.«


    »Wen brauchst du nicht?«


    Kojimaru zuckte zusammen und sah zu Ellen. Die kleine Schwester des Schattenprinzen stand neben ihm und sah ihn verwirrt an. Er hatte sie nicht bemerkt.


    »Ach, nichts«, sagte er und lächelte breit. „Hast du gut geschlafen?“


    Ellen nickte und setzte sich neben ihn auf einen Stuhl.


    »Ja. Ist das Frühstück schon vorbei?«


    Kojimaru nickte. Ellen lächelte verlegen.


    »Wenn ich spazieren gehe, vergesse ich oft die Zeit«, log sie ihn an.


    Ihr war nicht wohl, wenn sie ihren großen Bruder anlog, doch es war für einen guten Zweck.


    »Gehst du immer alleine spazieren? Hast du keine Angst, dass du dich hier verläufst, immerhin seid ihr nur zwei Tage vor uns hier angekommen?«


    »Ich habe einen guten Orientierungssinn«, sagte sie zu ihm und strich sich durch ihr blondes Haar. Plötzlich veränderte sich Ellens Miene und sie sah Kojimaru ernst an.


    »Darf ich dich was fragen?«


    »Klar. Was denn?«


    Ellen räusperte sich kurz und spielte nervös mit ihren Händen.


    »Ateria und dieser Seras, die beiden sind nicht zufällig zusammen?«


    Kojimaru blinzelte kurz und sah seine Schwester an.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er sie, obwohl er seit ungefähr zwei Jahren den gleichen Gedanken schon mehrmals gehabt hatte.


    »Nun ja, ich habe vorher zufällig beobachtet, wie Seras sie geküsst hat«, gestand sie ihm und sah auf ihre Hände hinab.


    »Ich weiß nicht was ich davon halten soll. Avéo, ich weiß nicht, wie er reagieren würde, sollte er es erfahren.«


    Kojimaru sagte eine Weile nichts. Innerlich triumphierte er. Endlich hatte er etwas gefunden, womit er der Shaikan alles heimzahlen konnte! Er musste sich sein Grinsen schwer verkneifen. »Sag Avéo nichts.«


    »Ich hatte das am Anfang vor, doch ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, es ihm nicht zu sagen. Was ist, wenn es nicht bei diesem Kuss zwischen den beiden bleibt?«, fragte sie ihn schüchtern.


    Kojimaru hob seine linke Hand und strich ihr durch das Haar. Ellen hob ihren Blick und sah ihn an. »Du kannst mir eines glauben: Seras wird Ateria nicht anfassen. Wahrscheinlich war es eine einmalige Sache. Es gibt bestimmte Regeln, die ein Daijatzu einhalten muss, darunter auch, dass er seinen Schützling nicht berühren darf. Mach dir keinen Kopf mehr darüber.«


    Kojimaru lächelte und versuchte aufheiternd zu wirken, aber gleichzeitig die Worte ernst klingen zu lassen. Er glaubte zwar selbst nicht daran, dass sich Seras an die Regeln hielt, doch gegenüber Ellen wollte er den großen, starken Bruder spielen.


    Ellen nickte. »Du hast recht.«


    Sie stand auf und schlang ihre Arme um Kojimarus Hals.


    »Sag mal: Als Gregorios Daijatzu – musst du da nicht ständig bei ihm sein?«


    »Eigentlich ja, aber heute braucht er mich nicht. Mein Vater und Kisara passen heute auf ihn auf. Erst morgen werde ich ihn wieder begleiten.«


    Ellen spürte ein wenig Sarkasmus in seiner Stimme.


    »Du magst ihn nicht besonders?“« fragte sie ihn. Kojimaru lachte kurz. »So kann man es auch ausdrücken.«


    Ellen ließ Kojimaru los und schob ihren Kopf vor seinen. »Hasst du ihn?« Ihre Stimme war plötzlich eiskalt und ihre braunen Augen sahen ihn ernst an.


    »Wie kannst du nur deinen Hass so gut unterdrücken?«


    »Jahrelange Übung«, sagte er knapp zu ihr.


    »Dachte ich mir schon.«


    Ellen ließ ihren großen Bruder los und ging Richtung Tür.


    »Ich werde mich ein wenig hinlegen.«


    Kojimaru nickte ihr zu und saß noch eine Weile da, bevor er ebenfalls aufstand. Er drehte sich zum Fenster und sah hinaus. Er sah Avéo. Der lehnte an einem Kirschbaum und sah auf Calbar hinab. Der Wind wehte ihm sein rotsilbernes Haar ins Gesicht. Lange betrachtete er ihn.


    Ein wenig ähneln wir uns doch, dachte er und Avéo wandte seinen Kopf plötzlich in Kojimarus Richtung. Der Daijatzu sah nicht weg. Er sah seinen Bruder fest an. Avéo erwiderte den Blick eine Zeit lang, bevor er den Kopf wieder in die andere Richtung wandte. Kojimaru grinste. Ja, er würde ihn töten. Koste es, was es wolle!
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    Avéo lehnte gelangweilt an einem Baumstamm. Er betrachtete stumm Calbar. Die Sonne stand am höchsten Punkt des Himmels und strahlte erbarmungslos ihre Wärme herab.


    Der vorübergehend eingesetzte Verwalter dachte nach. Was meinte Ateria nur mit ihren Worten? Für ihn war die Prinzessin von Réos ein Rätsel. Ein Rätsel, das er nur zu gerne lösen würde. Avéo wandte den Blick kurz nach rechts und sah Kojimaru.


    Sein kleiner Bruder stand am Fenster und sah ihn fest an. Avéo erwiderte für eine Weile den Blick, bevor er sich umdrehte und wieder die Stadt beobachtete. Der frühere Kronprinz von Tsugaru hielt nicht viel von seinem kleinen Bruder, sondern empfand nur Hass für ihn. Während Kojimaru das schönste Leben in Aré hatte, mussten er und seine Familie ums Überleben kämpfen! Es war für seinen Vater ein weiter Weg gewesen, Schattenfürst über Tsugaru zu werden.


    Nachdem sein Vater den Vertrag unterschrieben hatte und Kojimaru weggebracht worden war, kamen Gregorios Wachen und hatten sie alle in den Kerker geworfen. Sein Vater war fast vier Monate verhört und gequält worden, bevor man ihm sein Amt gab. Bis heute erzählte er nicht, warum sie alle eingesperrt gewesen waren. Kojimaru wusste davon nichts. Avéo aber erinnerte sich noch gut daran. Er hatte mit seinen Geschwistern in einer engen Zelle gesessen und wurde erst aus dieser entlassen, als ihr Vater Schattenfürst wurde. Ellen erinnerte sich fast gar nicht mehr daran, seine anderen Geschwister und er dagegen schon. In Avéo stieg immer noch die Wut hoch, wenn er an diese Zeit dachte. Du bist an allem schuld, Kojimaru!, dachte er in seiner Wut – vollkommen unberechtigt.


    Avéo ballte die Hände zu Fäusten und schlug wütend mit der linken Hand in den Baumstamm. Holz knirschte und einige Splitter brachen aus der Rinde hervor. Er zog die Hand zurück – eine Mulde war im Stamm hinterlassen worden. Er seufzte. Zwar schmerzte seine Hand ein wenig, aber dafür hatte er sich abreagiert.


    Der Verwalter lehnte sich mit dem Kopf an den Baum.


    »Ich hasse dich, Kojimaru«, flüsterte er kaum hörbar und schloss die Augen. Er verharrte eine Weile so, als er Schritte neben sich hörte. Er öffnete seine Augen einen Spalt und sah Kairiki an. Die Magierin, die mit seinem Bruder mitgereist war, stand neben ihm.


    »Geht es Euch nicht gut?«, fragte sie ihn vorsichtig, und hütete sich, näher an ihn heranzutreten.


    »Nein. Alles in Ordnung«, sagte er und drehte seinen Kopf ein wenig zu ihr. Im Hintergrund sah er, dass Kojimaru nicht mehr am Fenster des Speisesaales stand.


    Avéo musterte Kairiki kurz. Sie trug die typische Kleidung einer Magierin: Eine rotschwarze Bluse, zwei Armschienen an den Handgelenken und eine schwarze Lederhose. Überall trug sie außerdem Ketten und Armbänder aus Silber und Gold. Ein kleiner Dolch steckte an ihrer rechten Hüftseite. Ihre Lederstiefel waren dreckig.


    Kairiki sah ihn immer noch besorgt aus smaragdgrünen Augen an. »Wirklich? Ihr seht nicht so aus?«


    Avéo grinste. Du bist also Kairiki. Mal sehen, was mein Bruder dazu sagen wird, dachte er hinterlistig. »Es ist nichts«, wiederholte er und richtete sich ein wenig auf.


    »Du bist Kairiki Atosoj, oder?«


    Die Halbelbin nickte und ihre Pferdeschwänze wippten auf und ab. Avéo streckte ihr die rechte Hand entgegen.


    »Avéo.«


    Die Magierin nahm seine Hand an.


    »Wie alt bist du?«, fragte er sie, ließ aber ihre Hand nicht los.


    »Siebzehn«, sagte sie zu ihm und runzelte die Stirn. Wieso wollte er das wissen? Avéo zog plötzlich stark an ihrer rechten Hand und die Magierin prallte gegen ihn. Sie wurde schlagartig rot, als Kojimarus Bruder seinen linken Arm um ihre Taille schlang und sie näher an sich heranzog.


    »Hey! Was soll das?!«, widersprach sie laut und wollte sich losreißen, doch Avéo verstärkte seinen Druck.


    »Du gefällst mir«, sagte er zu ihr und sah ihr tief in die Augen.


    »Schade, dass du nicht Ateria bist.«


    Kairiki sah ihn erschrocken an. Sie war nicht imstande, sich gegen ihn zu wehren, geschweige denn einen Zauber gegen ihn zu richten, außerdem würde es ein schlechtes Bild auf sie werfen, sollte sie sich mit Magie gegen ihn verteidigen.


    »Doch vielleicht ist es auch gut, dass du nicht sie bist«, sagte er nun zu ihr und näherte sich gefährlich ihrem Gesicht. Kairiki schluckte schwer und versuchte, ihren Kopf zur Seite zu drehen.


    »Bist du immer so schüchtern?«, fragte er sie keck und küsste sie schließlich. Kairiki sah ihn erschrocken an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Die Magierin erwiderte den Kuss nicht und versuchte erneut, sich von ihm loszureißen. Avéo ging nicht darauf ein und drückte sie gegen den Baumstamm. Mit der rechten Hand umfasste er grob ihr Handgelenk. Die Magierin hörte nun auf, sich zu wehren. Avéo lächelte innerlich, als er bemerkte, dass er ihren Widerstand gebrochen hatte. Vorsichtig ließ er sie an der Taille los und strich mit seiner Hand ihren Rücken hinab. Der Verwalter löste sich von ihr und sah ihr erneut in die Augen. Ihr Gesicht war leicht gerötet.


    »Und? Hat es dir gefallen?«, fragte er sie lächelnd. Kairiki war nicht imstande, etwas zu ihm zu sagen, sondern starrte ihn nur an.


    »Ich fasse das einmal als „ja“ auf«, sagte er schließlich zu ihr.


    »Hey, was machst du hier?«


    Kairiki zuckte erschrocken zusammen und Avéo ließ sie los. Kojimaru stand hinter den beiden und sah sehr wütend aus.


    »Oh, hallo mein kleiner Bruder! Ich habe mich nur ein wenig mit Kairiki unterhalten, stimmt‘s?«, fragte er die Magierin, und diese nickte schwach. Sie war immer noch ein wenig perplex wegen des Kusses.


    Avéo sah, dass in Kojimarus Augen purer Hass loderte.


    Er hatte den Kuss womöglich mitbekommen, anders konnte er sich diesen Blick nicht erklären.


    »Ist das die Wahrheit?«, fragte er nun Kairiki, und die Magierin sah ihren Kindheitsfreund verschreckt an. Der Kuss von Avéo steckte ihr immer noch in den Knochen. Es war ihr erster Kuss gewesen! Sie hatte nie vorgehabt, ihn so zu erleben, obwohl sie zugeben musste, dass er wunderschön gewesen war.


    »Was ist?!«, sagte Kojimaru nun lauter zu ihr. Kairiki erwachte aus ihrer Starre. »Er sagt die Wahrheit«, sagte sie zu ihm und war selbst darüber überrascht, dass sie ihn einfach anlog. Kojimaru kochte vor Wut. Avéo hingegen grinste seinen kleinen Bruder breit an.


    »Siehst du? Sie sagt das Gleiche wie ich.«


    Es fehlte nur noch sehr wenig, und die Fassung von Kojimaru würde bald zerbrechen. Andererseits, warum war er nur so wütend? Kairiki war eine junge Frau, es war ihm klar, dass sie sich früher oder später verlieben würde, doch warum fuchste es ihn nur so dermaßen und machte ihn so wütend? Wahrscheinlich, weil es Avéo war, ja, das war es bestimmt! Kurzerhand nahm er Kairiki am linken Arm und zog sie einfach mit sich.


    Avéo sah den beiden nach und schenkte Kairiki einen letzten, herzschmelzenden Blick, bevor die sich von ihm abwandte. Das war ja leicht.


    


    »Sei nicht so grob!«, rief sie Kojimaru zu, während dieser sie ohne Rücksicht hinter sich herschleifte.


    Vor einem kleinen See, hinter dem Anwesen, blieb er plötzlich stehen. Der Schattenprinz lockerte den Griff ein wenig, aber er ließ die Halbelbin nicht los.


    »Sag mir die Wahrheit: Hat Avéo dich geküsst oder nicht?«


    Kairiki schluckte. Sie wusste nicht, ob er sie beide gesehen hatte! Was sollte sie ihm sagen? »Nein, er hat mich nicht geküsst«, antwortete sie erneut und hoffte, dass er ihr nun glauben würde. Kairiki sah, wie die Schultern des Daijatzu nach unten sanken und er laut aufseufzte.


    »Ich dachte mir schon, dass dies nicht wahr sein kann«, sagte er schließlich und klang erleichtert. Der Wächter fasste sich mit der rechten Hand an den Kopf. Kairiki ging ein wenig näher auf ihn zu und strich vorsichtig mit ihrer rechten Hand über den Handrücken seiner linken Hand, die immer noch ihren Arm umfasst hielt.


    »Wäre es so schlimm für dich, wenn er es getan hätte?«, fragte sie ihn vorsichtig.


    »Wieso sollte es mir etwas ausmachen? Du bist meine Freundin seit Kindertagen! Warum sollte es mich interessieren, wer dich anfasst!«, sagte er übertrieben laut und lachte kurz einmal auf. Nun ließ er ihren Arm los. Kairiki merkte, dass er sie anlog, doch sie sprach ihn nicht darauf an. Sie war sogar ein wenig froh darüber, dass er das zu ihr gesagt hatte.


    Kairiki lächelte und umarmte ihn plötzlich von hinten. Fest umschlang sie ihn und vergrub ihren Kopf in seinem Rücken.


    »Danke«, sagte sie zu ihm. Kojimaru reagierte nicht auf ihre Worte.


    Er spürte ihre kleinen Hände, die sie um seine Brust schlang und ineinander faltete. Die Magierin drückte ihren Kopf fester an ihn – und der Daijatzu war immer noch unfähig, irgendetwas zu tun. Sein Herz schlug ungewöhnlich schnell. Kairiki hatte ihn schon öfters umarmt, früher, und er hatte nie etwas dergleichen gefühlt. Doch diesmal war es anders.


    »Wieso dankst du mir?«, fragte er sie schließlich und versuchte, normal zu klingen.


    »Für alles einfach. Du bist neben Daiman und meinem Vater die wichtigste Person in meinem Leben. Ich will dich niemals verlieren, als Freund.« Kairiki wurde bei diesen Worten leicht rot und vergrub sich noch fester in ihm. Kojimaru war überwältigt. Er hätte nie gedacht, dass Kairiki so etwas zu ihm sagen würde, und dann war da auch noch dieses Gefühl, das er hatte, seit Kairiki ihn umarmte. Er hatte so etwas noch nie empfunden, bei niemandem, außer bei Ellen. Sein Herz schlug immer noch schnell, er hoffte, dass es nicht bald explodieren würde, wobei dieser Gedanke reiner Schwachsinn war.


    »Ist etwas?«, fragte Kairiki ihn plötzlich und lockerte den Griff ein wenig.


    »Nein«, sagte er knapp, und Kairikis Arme umfingen seinen Oberkörper nur noch locker. Kojimaru schloss kurz die Augen und atmete tief aus. Nein. Er durfte dieses Gefühl nicht zulassen! Kairiki war seine Freundin, er kannte sie, seit sie auf der Welt war. Er durfte sich nicht in sie verlieben, nein, das ging nicht.


    »Lass mich los«, sagte er und die Magierin tat es. Kairiki war ein wenig enttäuscht. Er hatte diese Worte zwar ruhig ausgesprochen, dennoch versetzten sie der Halbelbin einen leichten Stich ins Herz.


    Kojimaru drehte sich nun zu ihr um. Kairiki sah beschämt auf den Boden. Erst jetzt war ihr in den Sinn gekommen, was sie zu ihm gesagt hatte, und es war ihr ein wenig peinlich.


    »Du bist mir auch wichtig, Kairiki.«


    Die Magierin hob den Kopf und sah ihn aus großen Augen an. Er lächelte, und der Blick aus seinen eisblauen Augen war ungewöhnlich liebevoll.


    »Ich will dich ebenfalls nicht verlieren.«


    Kairiki wusste nicht, was gerade passierte, aber plötzlich, als Kojimaru diese Worte so zärtlich zu ihr sagte, war es um sie endgültig geschehen. Seit Jahren hegte sie Gefühle für den Wächter, und wenn sie beide oft auch nicht einer Meinung waren, mochte sie ihn sehr gerne. Nein, Mögen war zu untertrieben, sie liebte ihn, und das wurde ihr jetzt in diesem Augenblick klar. Kairiki spürte, wie etwas über ihre Wangen lief und an ihrem Kinn hinabtropfte. Tränen?, dachte sie verwirrt und fasste sich ins Gesicht.


    Sie weinte. Warum weinte sie?!


    »Kairiki, was ist?«, fragte Kojimaru sie besorgt, als er ihre Tränen bemerkte. Er wollte sie in den Arm nehmen, doch die Magierin trat einige Schritte von ihm zurück. »Warum weinst du? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Kairiki schüttelte panisch den Kopf.


    »Nein. Das hast du nicht«, sagte sie zu ihm und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. Kairiki weinte sehr selten, und das war nun schon das zweite Mal in weniger als vier Tagen. Warum hast du das zu mir gesagt?, dachte sie schluchzend und vergrub ihren Kopf in den Händen, bevor sie begann, wie ein Schlosshund zu heulen.


    Kojimaru sah auf die Magierin hinab. Sie weinte erbärmlich. Der Schattenprinz wusste nicht, was er tun sollte, außer einer Sache. Kurzerhand umarmte er sie und drückte sie an sich.


    »Alles wird wieder gut«, flüsterte er ihr leise zu, obwohl er nicht wusste, warum sie überhaupt weinte. Er hatte doch nichts Schlimmes zu ihr gesagt, oder? Sein Herz schlug plötzlich wieder schneller, als er Kairiki fester an sich drückte.


    Die Magierin weinte noch eine ganze Weile bitterlich weiter, bevor sie nach und nach leiser wurde. Ihr Atem beruhigte sich und wurde wieder normal. Unbewusst drückte sie sich fester an ihn und hörte, wie Kojimarus Herz schlug. Eine Weile hörte sie seinem Herzschlag zu – und dieser ging sehr schnell. Ja. Ich liebe ihn, dachte sie, und eine Welle des Glückes durchströmte sie und spülte die Tränen weg.


    Kojimaru hielt sie immer noch umarmt. Die Halbelbin hatte die Augen geschlossen und lächelte. An was dachte sie gerade? Der Daijatzu hoffte nur, dass sie nicht eingeschlafen war.


    »Kairiki?«, fragte er vorsichtig und sie öffnete plötzlich ihre Augen. Die Magierin sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war gerötet vom Weinen und ihre Augen leicht geschwollen. Sie stellte sich plötzlich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss auf den Mund.


    »Mir geht es wieder gut«, sagte sie knapp zu ihm und befreite sich aus Kojimarus Umarmung. Der Schattenprinz wirkte ein wenig verwirrt, nachdem sie ihn geküsst hatte.


    »Gehen wir wieder rein?«, fragte sie und sah ihn unschuldig an. Kojimaru schluckte und folgte ihr zurück in das Anwesen, immer noch verwirrt über seine Gefühle gegenüber Kairiki.


    [image: ]
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    Kojimaru ritt neben seinem Herrn her, während sein Vater mit Avéo vorausritt. Seras und Ateria folgten Kojimaru mit etwas Abstand. Der Schattenfürst zeigte heute seinen beiden Gästen die Umgebung von Calbar.


    Kojimaru betrachtete die Landschaft mit wenig Begeisterung. Es war ein schöner Tag für einen Ausritt, und der Wind strich sanft über die Gräser und Bäume der Provinz. Während Neroz sich mit Gregorio unterhielt, wirkte Kojimaru geistesabwesend. Der Daijatzu war mit seinen Gedanken ganz woanders. Er dachte an Kairiki und an gestern. Kojimaru war immer noch ein wenig über seine Gefühle verwirrt. Warum hatte er sich nur so gefühlt, als Kairiki ihn umarmt hatte? Noch nie hatte er etwas dergleichen gespürt, egal welches Mädchen es war. Niedergeschlagen seufzte er. Warum ist alles nur so kompliziert?, dachte er und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Kojimaru wollte diese Gefühle nicht! Er mochte Kairiki, als Freundin, doch mehr konnte er sich nicht zwischen ihnen beiden vorstellen und hoffte nur, dass sich die Magierin in nichts verrannte. Er wollte ihr nicht wehtun. Er kannte sie schon so lange, er würde sich schrecklich fühlen, sollte er Kairiki eine Abfuhr erteilen müssen.


    »Ich hoffe für Euch, Neroz, dass Ihr die Probleme lösen könnt, solange Ihr hier seid«, sagte Gregorio plötzlich, und Kojimaru sah zu ihm auf. Der König sah Neroz fest an. Der Schattenfürst ritt immer noch mit Avéo voraus.


    »Welche Probleme?«, fragte Kojimaru leise, sodass es nur sein Herr hören konnte.


    »Básel konnte nicht mit Geld umgehen«, erklärte er ihm knapp.


    Kojimaru nickte und sah nun seinen Vater an. Er konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch er konnte sich vorstellen, dass es nicht gerade erfreut wirkte.


    »Ja, mein König. Wir werden versuchen, die Probleme zu dezimieren«, sagte Avéo anstelle seines Vaters und warf Ateria einen schiefen Blick zu.


    Die Shaikan blickte ihn an. »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, sagte er und sah die Prinzessin immer noch an. Ateria wandte den Kopf von ihm ab. Kojimaru zuckte leicht mit den Mundwinkeln. Avéo sah wieder nach vorne. Gregorio hatte den Blickwechsel der beiden nicht bemerkt.


    »Ich vertraue Euch in dieser Sache, Avéo.«


    Avéo nickte dankend. »Wenn wir wieder in Calbar sind, werde ich mir als Erstes die letzten Einträge im Rechnungsbuch ansehen.«


    »Ateria wird Euch dabei helfen«, verkündete der König plötzlich.


    »Aber Vater … !«


    »Keine Widerrede. Somit kannst du die Arbeit deines Verlobten besser kennenlernen«, antwortete er ihr. Ateria sah ihren Vater enttäuscht an.


    »Ja, Vater«, sagte sie geschlagen, nicht imstande, bei so vielen Zuhörern zu protestieren.


    Seras spürte ihr Unbehagen. Er hatte die Prinzessin von Réos selten so kleinlaut gesehen.


    »Kann ich Euch dabei vielleicht helfen?«, fragte Seras seinen König.


    »Nein. Ich habe für dich und Kojimaru eine andere Aufgabe.«


    »Und diese wäre, mein König?«


    »Ihr beiden habt doch bestimmt schon die Arena gesehen, oder? Ich möchte, dass ihr euch das Gebäude genauer anseht«, verkündete er.


    


    Kojimaru und Seras standen in der Mitte der Arena und sahen sich neugierig um. Sie war riesig und in einer runden Form gebaut worden. In diese Arena passten mindestens sechshundert Zuschauer. Die beiden Daijatzus standen im Kampfring, der ebenfalls sehr groß war.


    »Hier kann man bestimmt gut kämpfen«, sagte Kojimaru und sah Seras an.


    Der tat so, als hätte er ihn nicht gehört und schaute sich die Ausgänge des Kampfringes an. In jeder Himmelsrichtung war einer. Seras hatte sich vorher schon Mal einen angesehen. Mit Hilfe eines Mechanismus konnte man die Fallgitter hinunterlassen, die sich nur von innen öffnen ließen. Der Sand im Kampfring sah frisch aus. Wahrscheinlich wurde er jede Woche gesäubert. »Eine Magd aus der Villa hat mir gesagt, dass hier zu Básels Lebzeiten jeden Monat ein Duell stattfand«, erklärte Kojimaru weiter, und Seras sah ihn nun an.


    »Ach? Wirklich? Weißt du auch zufällig, wer hier antrat?«


    »Nein. Wahrscheinlich freiwillige Soldaten oder Sklaven«, schätzte er. Es war nicht ungewöhnlich, Sklaven oder freiwillige Soldaten für solche Duelle zu benutzen. Obwohl es mehr Sklaven gab als Soldaten, die daran teilnahmen. In Tsugaru gab es früher auch eine Arena, die dieser hier sehr ähnelte. Doch die Arena in Tsugaru war nur noch eine Ruine. Gregorios Leute nahmen sie damals ein und benutzten sie als Stützpunkt, nur um sie nach Ende des Krieges niederzubrennen.


    Er schluckte seine Wut hinunter. Seras schritt durch den Kampfring und stieß mit seinem linken Fuß etwas Sand durch die Luft.


    Der Daijatzu sah kurz zu Kojimaru. Dann zog er plötzlich sein Schwert und rannte auf ihn zu. Blitzschnell reagierte der Schattenprinz und zog ebenfalls sein Schwert. Gerade noch blockierte er den Schlag seines früheren Meisters. Kojimaru hatte die Wucht des Schlages einige Zentimeter nach hinten rutschen lassen, weshalb eine kleine Schleifspur im Sand zu sehen war.


    »Gut«, sagte Seras und lächelte leicht.


    Kojimaru drehte sein Schwert nach unten, und Seras tat es ihm nach. Der Ältere zog es nun zurück und ging einige Schritte von seinem früheren Schüler weg.


    »Die Arena ist gut«, sagte er – und rannte erneut auf Kojimaru zu, mit erhobenem Schwert. Kojimaru duckte sich unter seinen Schlag hindurch und stieß ihm grob seinen rechten Ellenbogen in den Rücken. Seras stolperte und fiel in den Sand.


    »Erste Runde gewonnen«, sagte Kojimaru zu ihm und sah ihn von oben herab an.


    Seras drehte den Kopf leicht zu ihm um. Er wirkte überrascht. Der Wächter blieb eine Weile auf den Knien im Sand sitzen, bevor er sein Schwert ergriff und sich zu Kojimaru umdrehte.

  


  
    »Ein Glückstreffer«, sagte er und wischte sich kurz den Sand von der Kleidung ab, als er aufgestanden war. Der Schattenprinz zuckte mit den Mundwinkeln.


    »Wenn du meinst.«


    Seras stand ihm eine Weile gegenüber, dann griff Kojimaru an. Seras drehte sich und blockierte den Schlag. Er stand mit dem Rücken zu Kojimaru, doch er wusste genau, wo sein Schwert war.


    »Du musst schneller werden«, sagte er knapp und stieß ihm seinen linken Fuß in die Magengegend. Kojimaru ließ sein Schwert los und flog einige Meter durch die Arena, bevor er an der Steinwand der Tribüne schmerzhaft aufprallte. Kojimaru verzog sein Gesicht nicht. Er hoffte, dass seine Wunden nicht aufrissen. Seras ging auf ihn zu und hielt ihm die rechte Hand hin. Kojimaru nahm sie zögerlich an, und Seras zog ihn nach oben.


    Als der Schattenprinz wieder stand, ließ ihn Seras los.


    »Wie lange ist es her, dass wir beide mit den Schwertern gekämpft haben?«, fragte er Kojimaru plötzlich.


    »Neun Jahre. Als ich meine Ausbildung abgeschlossen habe.«


    »Mir kam es viel länger vor. Du hast deine Kampftechnik verbessert und du bist ein wenig schneller geworden«, lobte Seras ihn. Kojimaru glaubte, dass er sich verhört hatte! Dieser Mann lobte ihn?! Was war nur in den Daijatzu gefahren?


    »Daiman und ich trainieren oft zusammen«, antwortete er ihm und versuchte, gleichgültig zu wirken.


    »Man sieht es«, antwortete dieser und umrundete ihn einmal. Kojimaru sah ihn schief an. Was war nur mit Seras los? Erst Kairiki und jetzt er?! Vielleicht war auch Calbars Luft daran schuld, dass sie sich alle so komisch benahmen.


    »Ich finde aber, dass Daiman kein guter Übungspartner für dich ist«, gestand er ihm plötzlich.


    »Wie meinst du das?«


    Seras blieb vor ihm stehen. »Ich kenne jemanden, der besser für dich wäre.« Kojimaru sah ihn fragend an.


    »Einmal pro Woche hier in dieser Arena, mit mir, aber nur, falls du Avéo tötest.«


    »Ich werde ihn töten«, sagte der Schattenprinz entschlossen und hob sein Schwert auf, nur um es wieder zu verstauen.


    »Hast du überhaupt schon einen Plan?«


    »Nein.«


    »Ich hätte eine Idee.«


    Kojimaru hielt inne und drehte sich zu ihm um.


    »Und die wäre?«


    »Streite dich mit deinem Bruder, und ihr tragt dann einen Schwertkampf hier aus, bei dem du ihn töten wirst.«


    Der verbannte Prinz sah den Wächter an. Die Idee war gut. Sie könnte funktionieren. »Warum schlägst du mir das vor? Ich dachte, du hasst mich?«


    »Das hat mit Hass gar nichts zu. Ich will nur nicht, dass du Ateria enttäuschst«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Natürlich. Etwas anderes habe ich gar nicht erwartet, dachte sich Kojimaru.


    »Ich werde es mir überlegen«, sagte er nach einer Weile. »Erstatten wir Gregorio Bericht.«


    


    Ateria saß neben Avéo im Arbeitszimmer, während dieser die Rechnungsbücher, mehr schlecht als recht, überprüfte. Immer wieder warf er der Prinzessin einen schiefen Blick zu. Er sah ihr an, dass sie sich langweilte. Avéo wandte seinen Blick wieder dem Buch zu und runzelte die Stirn. Die Ausgaben des letzten Jahres waren höher als die Einnahmen. Um Calbar stand es nicht gut. Das Geld reichte gerade noch für das Nötigste.


    Er schloss das Buch schließlich und legte den Kopf in den Nacken.


    »Básel hat über seine Verhältnisse gelebt«, sagte er zu ihr.


    Ateria antwortete ihm nicht, sondern starrte in die Flamme der Kerze, die auf dem Schreibtisch stand. Die Kerze spendete wenig Licht und erleuchtete nur den Arbeitstisch. Es war inzwischen Abend geworden, und die Sonne sah man nur noch sehr blass am Himmel. »Irgendwie muss ich die Steuern erhöhen und die Abgaben der Bauern«, sprach er erneut und sah Ateria immer noch an.


    Erst jetzt bemerkte die Prinzessin, dass er mit ihr redete, und sah ihn an.


    »Oh. Verzeiht. Ich war in Gedanken«, entschuldigte sie sich und strich sich einige Strähnen ihres blauvioletten Haares hinter ihr rechtes Ohr. Avéo beobachtete sie dabei, die Bewegung passte zu ihr. Er grinste. Gerne würde er sie küssen, so wie Kairiki, doch er wusste selbst, dass er diese Seite der Shaikan noch nicht zeigen konnte. Er musste ihr Herz mit Worten erobern. Avéo sah immer noch Kojimarus hasserfülltes Gesicht vor sich. Wenn er gewusst hätte, dass sein Bruder den beiden dabei zugesehen hatte, hätte er den Kuss noch viel länger hinausgezögert. Er liebte es einfach, ihn zu schikanieren. Schade eigentlich. Kairiki würde ich gerne eine Nacht für mich haben, dachte er und sein Grinsen verschwand.


    Gegenüber der Shaikan durfte er sich so nicht benehmen. Er wollte, dass sie nur die besten Seiten von ihm sah.


    »Ist es das erste Mal, dass Ihr Euch mit dem Rechnungsbuch befasst?«, frage er sie.


    »Als ich noch kleiner war, habe ich ab und zu darin geblättert. Mein Vater hat mich dann jedes Mal ausgeschimpft. Er sagte immer, ich sei noch zu jung dafür«, erklärte sie ihm und knirschte mit den Zähnen. Sie war nicht davon begeistert, ihm aus ihrer Vergangenheit zu erzählen.


    »Euer Vater kümmert sich selbst darum? Hat er keinen Berater?«


    »Doch. Kye kümmert sich um dies und jenes. Mein Vater bezeichnet ihn zwar als seinen Berater, doch er ist eher das Kindermädchen für alles. Er mag es nicht, wenn man ihm in seine Angelegenheiten reinredet. Nur mit Kisara unterhält er sich manchmal darüber. Er schätzt seine Meinung sehr.«


    Avéo nickte. »Werde ich das Amt nun bekommen, und Eure Hand?«, fragte er sie plötzlich gerade heraus. Ateria wirkte ein wenig überrumpelt. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte sie schnell und stand auf.


    »Meine Bedenkzeit ist noch nicht vorbei.«


    Ateria wanderte zu einem der Fenster und sah dort hinaus. Sie wollte nicht, dass er ihr Gesicht sah. »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass es noch zwei andere Bewerber gibt.«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Gebt mir noch etwas Zeit.«


    Ateria hörte, wie der Stuhl Avéos knarrte. Er war aufgestanden und ging auf sie zu. Einige Schritte hinter ihr blieb er stehen.


    »Wollt ihr mich nicht?«


    Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?!, dachte sie wütend.


    »Ich mag Euch, aber ich bin mir noch nicht sicher«, log sie. Die Drachenprinzessin hoffte, dass Kojimaru ihn bald tötete. Länger hielt sie das nicht mehr aus!


    Avéo ging näher auf sie zu und blieb neben ihr stehen.


    »Wenn Ihr mich heiratet, würdet Ihr mich zum glücklichsten Mann machen. Niemals würde ich Euch schlecht behandeln, das verspreche ich Euch!«


    Ateria schluckte schwer, ihr Haar verdeckte ihre rechte Gesichtsseite und wirkte dabei wie ein Vorhang. Aber mein Herz gehört dir nicht, dachte sie, und wusste nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten würde sie weglaufen, in ihr Zimmer, sich einsperren und einfach nur weinen wie ein kleines Kind. Doch sie war kein kleines Kind mehr. Sie war inzwischen eine junge Frau, die allen beweisen wollte, wie stark sie ist.


    »Danke. Ich schätze Eure Worte sehr«, sagte sie zu ihm und schaute immer noch aus dem Fenster. Sie sah Daiman, Ellen, Kairiki und Kojimaru. Die vier Freunde saßen neben der Treppe zum Eingang der Villa und redeten. Ateria versetzte es plötzlich einen Stich in ihr Herz. Sie wusste nicht warum, doch nach dem Schmerz folgte noch ein weiteres Gefühl: Sehnsucht.


    Avéo merkte, dass sie plötzlich ganz still geworden war.


    »Habt Ihr etwas?«, fragte er sie und wandte sich ihr zu.


    Ateria schüttelte den Kopf. Ihre Haare verdeckten ihr Gesicht immer noch.


    »Ich bin nur müde«, stammelte sie und versuchte, ihre Tränen hinunterzuschlucken. Was war nur los mit ihr?


    »Soll ich Euch auf Euer Zimmer bringen?«


    »Nein. Ich schaffe es noch alleine, aber vielen Dank.«


    Ateria verabschiedete sich mit diesen Worten und verließ das Amtszimmer.


    Avéo sah ihr lange nach und schüttelte dann den Kopf.


    Frauen. Er würde sie nie verstehen, doch solange er das von ihnen bekam, was er wollte, war es ihm egal, wie sie dachten.


    


    Als Ateria das Zimmer verließ, wartete draußen vor der Tür schon jemand auf sie.


    Seras lehnte an der Wand: Ein Bein an diese gelehnt, während er sich mit dem anderen Fuß am Boden abstützte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


    Die Shaikan schloss leise die Zimmertür und sah zu ihrem Daijatzu auf. Dieser sah sie ausdruckslos an.


    »Wie lange bist du schon hier?«


    Ateria hatte seit dem Kuss nicht mehr mit ihm geredet. Den ganzen Ritt über durch Calbar waren sie alle beide stumm gewesen. Die Shaikan dachte schon fast gar nicht mehr daran, was gestern passiert war, doch ihn schien es immer noch zu beschäftigen. Er wirkte ihr gegenüber plötzlich wie fremd.


    »Eine ganze Weile schon«, gestand er ihr, und sah sie immer noch ausdruckslos an. Ateria blieb in einem gewissen Abstand vor ihm stehen. Das Drachenblut traute sich nicht näher zu ihm, warum wusste sie selbst nicht. Der Wächter bemerkte ihr abweisendes Verhalten, sagte darauf aber nichts.


    »Du warst ziemlich lange mit ihm da drin«, sagte er zu ihr. Die Worte klangen fast tadelnd.


    »Bist du eifersüchtig?«, fragte sie ihn gerade heraus. Ateria hatte keine Lust auf solche Kindereien. Sie waren beide erwachsen!


    »Ja«, sagte er ohne Umschweife und sein Gesicht verhärtete sich plötzlich.


    »Je öfter er dich ansieht, desto mehr steigt meine Wut. Am liebsten würde ich ihn sofort töten«, gestand er ihr ehrlich.


    »Du weißt, dass ich das nicht zulassen werde?«


    Seras sah weg. »Ja, ich weiß das. Es ist Kojimarus Aufgabe«, flüsterte er voller Hass und krallte die Hände schmerzhaft in seine Arme. Ateria sah, wie sie zitterten.


    Vorsichtig ging sie auf ihn zu und legte ihre rechte Hand auf seinen linken Unterarm. »Vertraust du mir?«, fragte sie ihn leise, es klang fast schon wie in Trance. Seras seufzte tief.


    »Ich habe nie an dir gezweifelt, Ateria. Du bist die einzige Person in ganz Réos, der ich vertraue. Selbst wenn ich eines Tages blind werde, und du mir sagen müsstest, wohin der Weg führt, den ich gehen soll, selbst dann würde ich dir vertrauen.«


    Ateria lächelte leicht. Diese Worte bedeuteten ihr sehr viel. Seras ließ nicht oft Gefühle zu, doch wenn, dann waren sie ehrlicher Natur. Die Prinzessin lehnte sich an ihn.


    »Dann vertraue mir einfach und lass Kojimaru die Sache übernehmen, bitte.«


    Seras riss sich zusammen. »Ich habe ihm einen Vorschlag gemacht, wie er Avéo töten könnte«, sagte er zu ihr.


    »Wir zwei haben uns heute die Arena angesehen, ich habe ihm vorgeschlagen, es dort enden zu lassen.«


    Ateria hatte ihm aufmerksam zugehört.


    »Du meinst, er sollte einen Streit mit ihm provozieren und ihn dann in der Arena austragen?«, riet sie und sah zu ihm auf. Er nickte.


    Ateria überlegte. Die Idee war nicht schlecht, mit der richtigen Vorbereitung konnte sie funktionieren.


    »Ich werde morgen mit ihm darüber reden«, sagte sie schließlich zu ihm und ließ Seras los, um hinauf zu ihrem Gemach zu gehen.


    »Gute Nacht, Seras«, sagte sie zum Abschied und ging. Der Daijatzu nickte ihr zu.


    Während sie nach oben ging, blieb er immer noch in seiner Haltung stehen und sah mehr denn ja aus wie ein Wächter. Ein Wächter, der zu allem bereit war.
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    Kairiki lehnte neben Ellen an einem Stein, nahe am Teich hinter der Villa, und hatte die Augen geschlossen. Der Wind wehte ihre Pferdeschwänze hin und her, während Ellen auf einem Skizzenblock ununterbrochen zeichnete und Kairiki immer wieder einen Blick zuwarf.


    »Fertig«, sagte sie schließlich, und die Prinzessin streckte ihr den Block entgegen.


    Die Magierin öffnete die Augen und sah die Zeichnung verwundert an. Ellen hatte Kairiki gezeichnet, so wie sie vor wenigen Sekunden noch verharrt hatte, und das Bild sah wirklich gut aus.


    »Das ist toll«, sagte sie zu Ellen, die leicht errötete.


    »Ach, das ist doch gar nichts«, sagte sie ein wenig verlegen und kratzte sich am Kopf.


    »Du hast echt Talent dazu – wenn ich doch nur wenigstens eines hätte«, flüsterte Kairiki schon fast traurig. Ellen nahm wieder ihren Block und legte ihn neben sich auf den Boden, bevor sie ihre Beine anzog und ihre Arme um die Halbelbin schlang.


    »Jeder hat ein Talent. Bei manchen zeigt es sich schon nach wenig Übung, und bei anderen braucht es etwas länger, um an die Oberfläche zu gelangen, doch jeder von uns hat eines«, sagte Ellen zu ihr und sah sie lange an.


    »Würdest du einmal deine Pferdeschwänze für mich lösen?«


    Kairiki war ein wenig verwirrt über die Frage. »Warum?«


    »Weil ich dich gerne mit offenen Haaren sehen will«, gestand Ellen und rutschte ein Stück näher zu ihr.


    »Bitte.«


    Kairiki seufzte. Ellen war ihr in den letzten Tag sehr ans Herz gewachsen, man konnte sagen, die beiden jungen Frauen waren Freundinnen geworden.


    »Gut, aber nur, weil du es bist«, sagte sie und löste einen Pferdeschwanz nach dem anderen. Ellen nickte und staunte, als die Haare der Magierin offen über ihren Rücken fielen. Das rotblonde Haar der Halbelbin reichte bis zur Hüfte, und die Spitzen waren gelockt. Ellen fand, sie sah so viel besser aus – doch etwas fehlte noch.


    »Wenn du sie ein wenig abschneiden würdest, würdest du noch hübscher aussehen«, sagte sie zu ihr, nahm ihre beiden Hände, hielt sie an Kairikis Schultern und schnitt in Gedanken dort die Haare ab.


    »Das würde perfekt zu dir passen.«


    Die Magierin hingegen war von dieser Idee nicht gerade begeistert.


    »Nein, danke. Ich will meine Haare nicht abschneiden«, sagte sie zu ihr, schüttelte den Kopf und wollte ihre Pferdeschwänze wieder binden, als jemand ihre beiden Handgelenke umfasste und sie so daran hinderte.


    »Meine kleine Schwester hat recht, Ihr würdet noch hübscher aussehen.«


    Avéo grinste breit, und Ellen sah ihren Bruder wütend an.


    »Was fällt dir ein, so mit ihr zu reden?!«, sagte sie erbost zu ihm und stand auf. Der Verwalter blieb unbeeindruckt. »Ich sage doch nur die Wahrheit«, erwiderte er und ließ Kairiki los. Doch anstatt dass sie endlich ihre Haare binden konnte, kniete sich Avéo neben sie und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Denkst du manchmal an unseren Kuss? Wenn du willst, können wir das bald wiederholen.«


    Kairiki stieg plötzlich die Schamröte ins Gesicht. Avéo lächelte.


    »Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte er zum Abschied und ließ die beiden jungen Frauen wieder alleine. Ellen sah ihm nach.


    »Er ist und bliebt ein Idiot«, sagte sie und wandte sich wieder zu Kairiki.


    Ellen hatte die geflüsterten Worte ihres großen Bruders nicht mitbekommen und wunderte sich, weshalb die Magierin so rot im Gesicht war.


    »Wenn er nur ein wenig wie Kojimaru wäre«, schwärmte Ellen, setzte sich hinter Kairiki und strich ihr kurz durchs Haar.


    »Ich binde sie dir neu«, sagte sie schließlich zu der Halbelbin, nahm ihr dann die Lederbändchen ab und begann, einen Pferdeschwanz nach dem anderen zu binden.


    »Ich finde, du solltest es tun und dein Haar ein bisschen kürzen. Kojimaru würde es bestimmt gefallen«, sagte sie und lächelte keck.


    Ellen war nicht dumm. Sie sah noch vor sich, wie Kairiki den Schattenprinzen gestern Abend, als sie draußen saßen und die Sterne beobachteten, angesehen hatte. Die Prinzessin hatte in ihrem Blick Liebe erkannt. Kojimaru hatte davon nichts mitbekommen, er wusste wahrscheinlich nichts von seinem Glück.


    »Du wärst meine Lieblingsschwägerin«, sagte Ellen und kicherte.


    Kairiki verkrampfte sich schlagartig. »Sag ihm nichts, bitte.«


    Ellen hielt kurz inne. »Hast du Angst, dass er dich nicht will?«


    »Ich weiß es selbst nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, schlägt mein Herz schnell – und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als in seiner Nähe zu sein – doch ich habe einfach nur das Gefühl, dass er nicht begeistert davon sein wird, wenn ich es ihm sage. Ich will warten, bis er den ersten Schritt macht«, gestand sie Ellen schließlich und fühlte sich um ihr Herz herum ein großes Stückchen leichter.


    Als Ellen ihr den letzten Pferdeschwanz gebunden hatte, schlang sie die Arme um die Magierin.


    »Du kennst Kojimaru schon so lange, du hast mehr Zeit mit ihm verbracht als ich, ich bin mir sicher, dass er dir niemals wehtun wird.«


    Kairiki lächelte leicht. »Ich hoffe, du hast recht.«


    


    Kojimaru sah sein Gegenüber skeptisch an. Er merkte Ateria an, dass sie sich ebenfalls nicht wohl fühlte.


    »Wieso willst du mit mir reden?«, fragte er sie und verschränkte die Arme.


    Die beiden waren im Speisesaal. Während er saß, stand die Shaikan und sah ihn fest an. Zu seiner Überraschung war Seras nicht anwesend.


    »Avéo muss sterben«, sagte sie schließlich, und klang ein wenig gereizt.


    »Du erzählst mir nichts Neues«, entgegnete er ihr und lehnte sich ein wenig zurück.


    »Ich habe schon eine grobe Idee.«


    Ateria legte den Kopf schief. »Und die wäre?«


    »Seras erwähnte die Arena. Ich werde meinen Bruder so lange provozieren, bis er sich mit mir auf ein Duell einlässt. Dabei werde ich ihn dann töten.«


    Die Shaikan sah ihn immer noch an. »Der Plan klingt nicht gerade ausgereift«, antwortete sie wahrheitsgemäß und ging auf ihn zu. Ihre Schritte hallten im Raum wider. »Glaubst du, dass dies funktioniert?«


    »Er ist mein Bruder. Vertrau mir.«


    Kurz biss sie sich auf die Lippen. Ihm vertrauen, das war ja das Schwere daran. Gegenüber Seras tat sie so, als würde sie dem Schattenprinzen vertrauen, doch in ihr drinnen sah es ein wenig anders aus. Denn bis zu einem gewissen Punkt tat sie das ja, es war nur die Frage, wann dieser Punkt erreicht war – und dann?


    »Willst du nicht doch noch einmal mit deinem Vater reden?«, fragte Kojimaru sie plötzlich.


    »Was soll das bringen?!«


    »Vielleicht lässt er sich umstimmen, wenn du es ihm in einem ruhigen Ton erklärst?«


    »Nein. Es würde auffallen, wenn ich ihn noch einmal danach frage, und Avéo ein paar Tage später daraufhin tot ist.«


    »Aber ihn umzubringen fällt nicht auf?«


    Ateria seufzte. Die Fragen des Daijatzu nervten langsam, denn er sprach genau das aus, wovor sie sich am meisten fürchtete. Was wäre, wenn jemand dahinter kam? Kojimaru war der Mörder, weswegen er bestimmt gehängt werden würde, doch sie war sozusagen seine Auftraggeberin, was hatte man dann mit ihr vor? Viel passieren konnte ihr nicht, denn sie war die Prinzessin von Réos, dennoch war ihr bei diesem Gedanken mulmig.


    »Wenn du es geschickt machst, fällt es nicht auf. Es ist doch nicht das erste Mal, dass du tötest, oder?«


    »Nein, das ist es nicht«, antwortete er fast gleichgültig.


    »Warum hast du dich auf den Pakt eingelassen?«, fragte Ateria ihn plötzlich. Sie stand inzwischen mit dem Rücken zu ihm und sah aus dem Fenster hinaus.


    »Du hast etwas, was ich will, und ich kann dir das geben, was du willst«, erklärte er knapp und erinnerte sich an ihre Worte, die sie damals zu ihm gesprochen hatte.


    »Ist das alles?«, fragte sie ihn erneut und schluckte schwer.


    »Meine Familienangelegenheiten gehen dich nichts an«, erklärte er und sah kurz über seine linke Schulter zu ihr. Er merkte, wie sie sich versteifte. »Sag mal … wen willst du eigentlich dann heiraten, wenn alle drei tot sind?«


    »Ich weiß es noch nicht.«


    »Vielleicht Seras?«, schlug er vor und grinste. Die Shaikan wandte sich ihm zu, und ihre blutroten Augen durchbohrten ihn.


    »Wage es ja nicht, mir so etwas zu unterstellen! Seras ist mein Wächter, mein Freund, aber auf keinen Fall mein Geliebter!«, zischte sie ihm wütend entgegen, und der Schattenprinz bildete sich ein, dass ihre Augen für einen kurzen Moment bedrohlich aufflackerten.


    Sie ging näher auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinunter.


    »Hast du mich verstanden, Koji!?«, giftete sie ihn wütend an, und ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Kojimaru grinste immer noch.


    »Dann beweise mir das Gegenteil.«


    Das Drachenblut sah ihn ein wenig verdutzt an.


    »Beweisen, dir? Seit wann muss ich DIR Rechenschaft ablegen?«


    Kojimaru hatte dies eigentlich nicht ernst gemeint, doch es machte ihm Spaß, die Shaikan zu reizen. Diesmal war Seras nicht hier, um sie zu beschützen.


    »Soll ich etwa Angst vor dir haben?«, fragte er sie keck und näherte sich ihr ein wenig.


    »Ohne Seras bist du schwach. Alleine hast du keine Chance gegen mich, ich könnte einfach mein Schwert ziehen und es dir in dein Herz rammen«, sagte er zu ihr und seine Stimme klang eisig.


    Sie sah ihn sprachlos an. Kojimaru neigte den Kopf zur Seite.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen, weil ich die Wahrheit spreche, Drachenblut?«


    Ateria wurde rot vor Zorn und verpasste Kojimaru eine Ohrfeige. Das Geräusch hallte noch eine Weile nach, als die Shaikan ihre Hand wieder sinken ließ.


    »Ich hasse dich!«


    Ateria sah ihn nicht an. Sie starrte auf den roten Teppich und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie war wütend. Auf Kojimaru und auf sich selbst.


    »Früher warst du nicht so«, flüsterte sie kaum hörbar, und ihre Stimme war kurz davor, zu versagen.


    Kojimaru horchte bei diesen Worten auf. Die Ohrfeige schmerzte ihn nicht, er hatte schon Schlimmeres durchgestanden.


    »Was meinst du mit früher?«


    Sofort scholt sich die Prinzessin eine Närrin und legte die rechte Hand vor den Mund. »Gar nichts.«


    Kojimaru runzelte die Stirn. Früher … er erinnerte sich, dass er Ateria das erste Mal getroffen hatte, als er zwölf Jahre alt war, vorher hatte er sie nie zu Gesicht bekommen – und von diesem Tage an war ihr Hass besiegelt gewesen – er konnte sich also keinen Reim darauf machen, was sie damit meinte. Die beiden hassten sich schon immer, solange er zurückdenken konnte, oder?


    »Was meinst du mit Früher?«, wiederholte er erneut und stand auf. Diesmal war die Shaikan ganz kleinlaut und ging einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken das Fenster berührte.


    »Ich meine gar nichts!«, sagte sie und wehrte erneut ab.


    Zu ihrem Glück ging die Tür des Speisesaals auf und Daiman kam herein.


    »Störe ich?«, fragte der Elb verwirrt und betrachtete das Szenario ein wenig belustigt. Ateria nutzte die Chance, ging an dem Schattenprinzen vorbei und verließ den Speisesaal. Daiman sah ihr nach. »War irgendetwas?«


    Kojimaru schüttelte den Kopf. »Nein, Daiman. Ich glaube nicht.«


    Sein bester Freund ging auf ihn zu und sah einen roten Fleck auf seiner Wange. Daiman verkniff sich ein Grinsen. »Verstehe«, sagte er, nahm das Kinn des Schattenprinzen in die linke Hand und drehte sein Gesicht zur Seite.


    »Für eine Prinzessin hat sie einen ziemlich festen Schlag.«


    »Shaikan«, korrigierte der Daijatzu und musste grinsen.


    Daiman strich kurz über den roten Fleck und murmelte ein paar elbische Worte. Der Fleck verschwand sofort. »Danke. Hast du das von Kairiki?«


    Daiman nickte. »Ein wenig zaubern kann ich auch.«


    »Ich halte nicht viel von Magie«, gestand Kojimaru seinem Freund.


    »Wenn man so oft wie du von Magie verletzt worden ist, dann kann man sich schon davor fürchten«, erklärte Daiman und ließ das Kinn seines Freundes los.


    »Ich bin nur gekommen, weil dein Vater nach dir sucht.«


    »Sind er und König Gregorio wieder zurück?«


    »Ja, sie sind vor wenigen Minuten gekommen.«


    Kojimaru nickte. »Er ist in seinem Zimmer.«


    Der Daijatzu hob dankend die Hand und ging die Treppe hinauf.


    


    Kojimaru klopfte an die Tür seines Vaters. Ein dumpfes »Herein« ertönte von der anderen Seite der Tür, und der Wächter ging dieser Aufforderung nach. Sein Vater saß am Schreibtisch und hob den Kopf, als sein jüngster Sohn eintrat.


    »Ich dachte nicht, dass du so schnell kommst«, sagte er und musterte seinen Sohn kurz. Kojimaru setzte sich auf die Truhe am Ende des Bettes. »Warum wolltest du mich sehen?«


    »Ich mache mir Sorgen um Avéo.«


    Kojimaru lachte kurz auf. »Ich geh’ wieder«, sagte er und stand auf.


    »Er wird sich noch in sein Unglück stürzen«, sagte der Schattenfürst, und Kojimaru verharrte an der Tür.


    »Und was geht mich das an? Ich bin in Aré zuhause, falls du das vergessen hast, nicht in Calbar und auch nicht in Tsugaru.« Das letzte Wort flüsterte er nur noch. Sein Vater schluckte schwer. Erst jetzt bemerkte er, wie schlecht es seinem jüngsten Sohn ging.


    »Ich wünsche mir, dass du mit Ateria redest. Sie soll Avéo das Amt geben.«


    Der Schattenprinz verharrte an der Tür. »Frag sie doch selbst!«, antwortete er respektlos.


    »Avéo ist nicht gerade dein Lieblingsthema, ich weiß, doch bitte tu mir den Gefallen.«


    Kojimaru verkrampfte sich. Was sollte er ihm sagen? Die Wahrheit – dass es sinnlos war, weil Avéo in weniger als einer Woche tot sein würde? Nein, das konnte er nicht sagen.


    »Gut. Ich werde mit ihr reden«, sagte er und klang geschlagen.


    »Danke, das werde ich dir nicht vergessen, mein Sohn.«
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    Avéo umkreiste mit seinem Pferd die Dorfbewohner des Gehöfts.


    »Was soll das heißen, dass ihr nicht mehr Getreideerträge habt?«, fragte er den Bauern, und seine violetten Augen funkelten.


    »Es … es tut mir leid, mein Herr. Aber wir hatten in diesem Jahr viele Regenausfälle, keiner kann etwas dafür!«, sagte der, fast schon flehend, und warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. Sie sah nicht weniger blass aus.


    Avéo hielt von diesen Worten nichts und drängte sein Pferd zu dem Mann. Kurz vor ihm blieb er stehen und beugte sich zu ihm hinunter. Sein rotsilbernes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, hing nun an seiner linken Schulter hinab.


    »Lügt mich nicht an!«


    »Er lügt dich nicht an«, sagte Kojimaru plötzlich, und als Avéo die Stimme seines kleinen Bruders hörte, zuckte er merklich zusammen. Wieso hatte ihn Gregorio nur mitgenommen? Der Verwalter setzte sich wieder aufrecht in den Sattel und drehte den Kopf zu seinem Bruder.


    Neben ihm standen Gregorio, Ateria und ihr Daijatzu sowie Kairiki. Avéo hatte darauf bestanden, dass die Magierin mitkam. Die achtzehn Getreidesäcke, wegen denen sie hier waren, standen aufgereiht im Hof.


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Wenn du dir diese Leute genauer ansiehst, siehst du, dass sie nicht lügen«, erklärte ihm Kojimaru und sah zu seinem König. Dieser sagte nichts und hörte weiterhin zu. Avéo knirschte mit den Zähnen. Er wandte sich an den Bauern.


    »Ist das wirklich alles?«, fragte er erneut und ließ seinen Blick schweifen.


    »Ja, mein Herr. Ich kann Euch nicht mehr geben.«


    Avéo drehte sein Pferd und ritt zu seinen Begleitern zurück.


    »Ich werde einen Karren schicken, der die Säcke mitnimmt«, sagte er zu den Bewohnern des Gehöfts und ritt davon.


    Sie verneigten sich, bis er außer Sichtweite war.


    »Warum musst du dich einmischen!«, zischte Avéo Kojimaru wütend zu, und er sah den Hass in seinen Augen lodern.


    »Du blamierst mich vor dem König und seiner Tochter!«


    Kojimaru hingegen grinste breit.


    »Wenn du etwas mehr Menschenkenntnis hättest, hättest du gemerkt, dass sie dich nicht anlügen. Du blamierst dich selbst. Dafür brauchst du mich nicht.«


    Kojimaru sah, dass das Gesicht seines großen Bruders jede Minute zu entgleisen drohte, doch da die beiden nicht allein waren, machte sich der Schattenprinz keine Gedanken darüber. Sein Bruder würde nicht ausrasten, nicht vor dem König und vor allem nicht vor dessen Tochter. »Kojimaru!«


    Der Daijatzu drehte seinen Kopf zu der Stimme, die ihn gerufen hatte. Er sah seinen König fragend an. »Was ist, mein Herr?«


    »Wir beide reiten einen Umweg«, sagte dieser knapp zu ihm und hielt sein Pferd an. Kojimaru nickte und tat es ihm gleich.


    »Sollen wir Euch nicht begleiten?«, fragte Seras seinen König.


    Dieser verneinte. »Ich möchte mich noch ein wenig umsehen«, antwortete er und sah nun zu Avéo.


    »Wir werden bald nachkommen, sagt Eurem Vater Bescheid.«


    »Das werde ich tun«, antwortete Avéo und die vier ritten zurück in die Hauptstadt.


    Kairiki warf Kojimaru noch einen unsicheren Blick zu. Dieser tat so, als hätte er diesen Blick nicht gesehen, und folgte seinem Herrn. Die beiden ritten schweigend nebeneinander her in die entgegensetzte Richtung. Kojimaru betrachtete kurz die Umgebung. Er runzelte die Stirn. In der Ferne erkannte er eine Wüste, die am Horizont einem gelben Streifen glich.


    Die Westwüste von Tsugaru!, dachte Kojimaru aufgeregt und schluckte schwer. Er sah schnell zu Gregorio. Der König blieb ruhig und behielt sein Ziel bei. Was hatte er vor?


    »Du weißt, was unser Ziel ist?«, fragte ihn Gregorio nach fast einer ganzen Stunde schweigenden Rittes. Die Wüste kam immer näher. Das Land wurde immer karger, farbloser, und der Schattenprinz merkte, dass die Hitze stieg.


    »Tsugarus Westwüste?« Er stellte absichtlich diese Worte als Frage dar, er wollte es genau von ihm wissen.


    Der König nickte. »Hast du auch eine Ahnung, warum?«


    »Wenn Ihr mich töten wollt, könnt Ihr dies auch hier tun.«


    Gregorio grinste und lachte leicht auf. »Hältst du mich wirklich für so kaltherzig?«


    Kojimaru sagte lieber nichts darauf. Der König von Réos fuhr weiter fort: »Ich möchte dir etwas zeigen, das ist alles.«


    


    Kojimaru wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war kaum zu glauben, dass nur zwei Stunden weiter weg, in Calbar, das Wetter angenehm frisch war, doch hier in der Wüste von Tsugaru bekam man leicht einen Hitzschlag – vor allem, wenn man die Montur eines Daijatzus trug. Im Winter hielt sie warm, doch im Sommer war es die reinste Folter.


    »Was wollt Ihr mir zeigen?« Der König antwortete ihm nicht. Kojimaru seufzte, und sein Blick fiel auf das Knochenskelett eines Berglöwen. Doch es war nicht das einzige Skelett, das hier lag, unter anderem sah er auch welche von Menschen. Ein Aasfresser kreiste über den beiden und landete dann auf dem Ast eines verdorrten Baumes. Er legte den Kopf schief, als die beiden vorbei ritten, und stieß einen Schrei aus.


    »Er hat Hunger«, stellte Kojimaru fest. »Er wird bald Nahrung finden«, sagte der König geheimnisvoll.


    »Sagt mir bitte endlich, was wir hier tun«, forderte Kojimaru ihn nun auf.


    Gregorio seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu neugierig, Kojimaru. Neugierde kann leicht zum Verhängnis werden.«


    »Ich hasse es, wenn ich im Unklaren gelassen werde.«


    »Wir sind gleich dort.«


    Vor einer breiten Schlucht, deren beide Seiten durch eine alte Holzbrücke verbunden waren, blieben sie stehen. Kojimaru kannte diese Brücke. Sie war eine Art Grenze zwischen Tsugaru und Calbar. Wer diese Brücke überschritt, befand sich im früheren Königreich von Kojimarus Vater. Schlagartig verkrampfte sich der Daijatzu und hielt die Zügel fest umspannt.


    Gregorio sah zu seinem Wächter. Er grinste breit.


    »Diese Brücke ist ein Verbindungspunkt zwischen Calbar und Tsugaru. Damals schickte ich meine Soldaten über diese Brücke, um deinen Vater anzugreifen. Er war selbst Schuld, er hätte nur seine Schwachstellen besser sichern müssen«, sagte er in einem Ton, als würde er über das Wetter reden.


    Diese Worte versetzten Kojimaru in Rage, doch er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ach, wirklich?«


    Der König stieg von seinem Pferd ab und ging auf die Brücke zu. Kojimaru blieb auf dem Pferderücken sitzen und beobachtete ihn. Gregorio blieb vor der Brücke stehen und strich über das Leinenseil. Es war alt und an einigen Stellen fransten sich schon die Fäden auf.


    »Wie lange sie wohl noch hier stehen wird?«, flüsterte er kaum hörbar.


    Der König betrat die Brücke. »Mein Herr!«, rief Kojimaru und erwachte aus seiner Starre. Er sprang vom Rücken seines Pferds und hielt Gregorio am rechten Oberarm, damit er nicht weiterging. »Die Brücke könnte instabil sein!«


    Kojimaru sah an seinem Herrn vorbei, über die Brücke, in das Land seiner Heimat. In das Land, in dem er geboren worden war. Er schloss kurz die Augen und fasste sich. »Du kannst hinübergehen, wenn du willst.«


    Er öffnete schnell die Augen und sah zu Gregorio. Hatte er ihm gerade angeboten den Boden seiner Heimat zu betreten? Sehnsüchtig sah er erneut hinüber.


    »Ich warte hier«, sagte sein König, befreite sich aus Kojimarus Griff und ging ein kleines Stück zurück. Kojimaru stand da und wusste nicht, was er tun sollte – doch seine Beine wussten es: Sie gingen auf das andere Ende zu. Aber kurz bevor er die Brücke verließ, blieb er stehen. Lange starrte er auf die Wüste vor sich. Es war nur noch ein Schritt, ein quälender Schritt, und er war zu Hause – aber er konnte es einfach nicht!


    »Ich werde meine Heimat erst wieder betreten, wenn ich mein Ziel erreicht habe«, flüsterte er zu sich selbst und drehte sich um.


    Als er die Brücke verließ und wieder vor seinem König stand, sah dieser ihn fragend an. »Reiten wir zurück?«, fragte er und stieg in Vrás‘ Sattel. Gregorio nickte und stieg ebenfalls auf.


    »Warum hast du gezögert?«, fragte er seinen Daijatzu. Kojimaru drehte ihm den Rücken zu und ritt voraus.


    »Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor ich wieder meine Heimat betrete.«
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    Avéo und seine drei Begleiter trafen am späten Nachmittag in Calbar ein.


    Der König und sein Wächter waren noch nicht hier. Der frühere Kronprinz stieg von seinem Pferd ab, ein Stalljunge brachte es weg. Seras und Ateria verschwanden ohne ein Wort in der Villa. Avéo sah den beiden mit einem Mundzucken nach. Dann fiel sein Blick auf Kairiki. Sie stand immer noch am Vorplatz der Villa und streichelte ihr Pferd liebevoll. Er ging auf sie zu und blieb dann hinter ihr stehen. Als Kairiki ihre rechte Hand auf dem Hals ihres Pferdes ruhen ließ, legte Avéo seine rechte auf ihre. Die Magierin erschrak und drehte den Kopf leicht zu ihm um.


    »Lasst das«, sagte sie und klang unruhig. Ihr Herz schlug schnell. Wie konnte so eine kleine Berührung das nur auslösen?! Avéo umfasste ihre Hand fester und strich mit seiner freien Hand durch ihr Haar.


    »Du solltest es wirklich abschneiden«, sagte er zu ihr.


    »Was gehen Euch meine Haare an?«, fragte sie ihn, und der Verwalter ließ sie los.


    Er ging an ihrem Pferd vorbei und stellte sich ihr gegenüber auf. »Du hast recht. Deine Haare sind unwichtig«, sagte er schließlich, beugte sich ein wenig über das Pferd und sah ihr in die smaragdgrünen Augen.


    »Es gibt Wichtigeres an dir«, flüsterte er und küsste sie schließlich erneut. Doch diesmal wehrte sich die Magierin. Sie riss ihren Kopf zurück und Avéo taumelte gegen ihr Pferd. Wütend sah die Halbelbin ihn an. »Was fällt Euch ein! Ich möchte, dass Ihr endlich damit aufhört!«, herrschte sie ihn an und war kurz davor, ihm an die Kehle zu gehen. Ein wenig verstand sie Kojimaru, warum er den Pakt eingegangen war …


    Avéo rieb sich kurz sein Kinn. Er war damit gegen den Pferderücken gekracht.


    »Gefalle ich dir denn nicht?«, fragte er sie , und Kairikis Gesicht verzerrte sich. »Ich gehe jetzt!«, sagte sie und ging auf die Villa zu, doch Avéo packte sie grob am Unterarm und zog sie zu sich.


    »Du willst IHN, richtig?«, fragte er sie leise und die Magierin erstarrte.


    »Du willst meinen kleinen Bruder, richtig?«


    Kairikis Augen weiteten sich vor Entsetzen. Woher wusste er das?!


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie und versuchte sich von ihm zu befreien, doch der frühere Kronprinz war stärker.


    »Du wirst ihn nie bekommen, Kairiki. Und das weißt du auch. Nimm lieber das, was du kriegen kannst«, sagte er zu ihr. Die Magierin schaffte es, sich endgültig von ihm loszureißen. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich zu ihm und schrie ihn wütend an: »Ihr seid sicher nicht das, was ich will!« Ohne ein weiteres Wort lief sie hinein und stieß dort mit Daiman zusammen.


    


    Kisara und Daiman saßen sich im Salon stumm gegenüber und spielten Schach. Die beiden waren mit dem Schattenfürsten hier geblieben, und während sie dem Brettspiel nachgingen, kümmerte sich Neroz um die Rechnungsbücher.


    Der Hofheiler überlegte fieberhaft, wie er den Elben schlagen konnte. Er war gut. Daiman hatte die letzten Spiele alle gewonnen, und Kisara bestand jedes Mal, wenn er verlor, darauf, dass sie eine erneute Runde miteinander spielten. Doch bevor Kisara dazu kam, ihn zu schlagen, war Daiman schneller. Mit einem geschickten Zug schlug er den Vater der Halbelbin schachmatt. Er grinste breit und fand Kisaras enttäuschtes Gesicht einfach zum Lachen.


    »Daiman 13 Punkte. Kisara 0 Punkte«, sagte er triumphierend und lehnte sich in den Sessel zurück.


    »Willst du noch einmal verlieren?«


    Kisara seufzte. »Ich gebe auf! Du bist zu gut für mich. Gegen Kojimaru gewinne ich immer«, gestand er leicht lächelnd.


    »Wenn ich gegen ihn spiele, ist es meistens unentschieden«, erklärte Daiman seinem Gegenüber und gähnte kurz.


    Es war erst Nachmittag, dennoch fühlte sich der Elb schlaff, als hätte er den ganzen Tag schwer gearbeitet. Ich sollte mit Kojimaru demnächst wieder trainieren, nahm er sich vor und streckte sich kurz. Kisara sah ihn über seinen Brillenrand an.


    »Ihr beiden seid euch in vielen Dingen sehr ähnlich«, sagte er und stellte die Schachfiguren in einer Reihe auf der Tischplatte auf. Der Hofheiler hatte hier nichts zu tun. Er hätte sich doch ein paar Bücher mehr mitnehmen sollen.


    »Wo ist eigentlich Ellen?«, fragte der Elb plötzlich und sah sich im Salon um. Vor wenigen Minuten war die Prinzessin noch hier gewesen. Kisara grinste.


    »Sorgst du dich um sie?«


    Der Soldat wurde rot und sah weg. »Nein. Ich doch nicht.«


    »Du warst schon immer ein schlechter Lügner«, stellte Kisara fest.


    »Ich mag sie, ja? Aber mehr nicht. Sie ist nett.«


    Kisara dachte kurz über seine Worte nach. Kojimaru hatte mit ihm schon oft über seine Schwester gesprochen. Der Daijatzu vertraute Kisara und hatte ihm viele Dinge in den letzten siebzehn Jahren erzählt. Er war so eine Art Vaterersatz für den Schattenprinzen.


    Plötzlich hob Daiman den Kopf und sah, wie Ateria und ihr Daijatzu an den beiden vorbeieilten und das Arbeitszimmer betraten. Er sah kurz auf die Wanduhr und runzelte die Stirn.


    »Ich sehe kurz nach«, sagte er zu Kisara, und der nickte, als der Elb aufstand und den Raum verließ. Kaum stand er im Flur, rannte ihm Kairiki in die Arme. Sie weinte und drückte sich an ihn. Daiman sah sie verwirrt an.


    »Was ist los?«, fragte er sie und wurde leicht rot. Doch die Magierin antwortete ihm nicht, sondern begann, laut zu weinen. Daiman seufzte und versuchte, sie zu trösten.


    


    Als Kojimaru und Gregorio eintrafen, war es schon dunkel, und der Mond war als Sichel am Himmel zu sehen.


    Kojimaru war müde. Er stieg erschöpft von seinem Pferd ab und wartete auf seinen König. Gregorio und er hatten den ganzen Weg, von der Grenze Tsugarus bis in Calbars Hauptstadt, nichts mehr gesagt. Deswegen wunderte er sich, dass ihn Gregorio dazu aufforderte, ihn bei einem Abendspaziergang zu begleiten.


    Der König von Réos schlug den Weg zum Marktplatz der Stadt ein. Kojimaru sah sich immer wieder um. Überall konnte Gefahr lauern, die auf die beiden wartete.


    »Du bist viel zu vorsichtig«, sagte Gregorio schließlich zu ihm und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Es gibt genug Leute, die Euch ohne zu zögern angreifen würden.«


    »Gehörst du auch zu ihnen?«


    Kojimaru fühlte sich ertappt und biss sich auf die Lippen. »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Ich sehe es in deinen Augen. Du siehst mich oft so an, als würdest du jede Sekunde dein Schwert ziehen und auf mich losgehen. Ich weiß, dass du mich hasst, Kojimaru«, antwortete Gregorio ihm ehrlich.


    »Woher wisst Ihr das?« Kojimaru blieb plötzlich stehen, und sein König tat es ihm nach.


    Er sah ihn fragend an. »Die Augen sind die Seele eines Menschen. Du kannst mehr über jemanden erfahren, wenn du ihm nur lange genug in die Augen siehst.«


    »Ja. Ich hasse Euch, und dennoch beschütze ich Euch mit meinem Leben! Es gibt nichts Erniedrigenderes für mich, als dies hier zu tun!«, sagte Kojimaru mit lauter, fester Stimme zu ihm und seine eisblauen Augen blickten ihn hasserfüllt an.


    »Und warum tötest du mich nicht?«


    Gregorio ging auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Niemand ist hier. Du könntest behaupten, ein Dieb war es, der den König von Réos umgebracht hat«, flüsterte er ihm verlockend zu – und seine gelben Augen, die leicht aufglühten, unterstrichen seine Worte zusätzlich. Kojimaru wusste, dass Gregorio recht hatte. Jeder würde ihm glauben, jeder, außer Ateria. Er konnte Gregorio nicht töten, nein. Solange Ateria als Thronerbin galt, war dieser Gedanke für ihn ebenfalls sein Tod.


    Kojimaru und der König standen sich immer noch gegenüber, und in der Ferne konnten die beiden das Läuten von Glocken hören.


    Der Schattenprinz schloss die Augen. Tu es!, zischte ihm eine Stimme in seinem Kopf zu, doch er würde nicht auf sie hören, nicht heute und nicht jetzt. An einem anderen Tag würde er ihr gehorchen, doch nicht in diesem Moment.


    »Wollt Ihr weiter gehen, oder zurück zur Villa, mein König?«


    Gregorio ging an Kojimaru vorbei. »Gehen wir zurück. Der Tag hat mich geschwächt.«


    


    Kojimaru verneigte sich vor Gregorio, als dieser in sein Zimmer ging. Als die Tür ins Schloss fiel, seufzte er hörbar auf und lehnte sich mit dem Kopf gegen die dunkle Ebenholztür. »Ich bin ein Idiot!«, flüsterte er und hatte nicht bemerkt, dass er sich im Flur nicht alleine aufhielt.


    Avéo stand an der Wand gegenüber der Tür, an der sein kleiner Bruder lehnte.


    »Gut, dass du das selbst erkennst«, sagte er spottend zu ihm.


    Kojimaru sah auf und warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu. Sein Geduldsfaden riss. Kurzerhand zog er einen Dolch und rannte auf seinen Bruder zu, nur um die Waffe dicht neben dessen Ohr in die Wand zu bohren.


    Avéo sah ihn unbeeindruckt an. Kojimaru nahm seine freie linke Hand und hielt sie unter das Kinn seines großen Bruders gepresst.


    »Spar dir deine dummen Sprüche!«


    »Du musst nicht gleich wütend werden. Ich habe dir nichts getan.«


    Kojimaru hingegen verstärkte den Druck seines linken Armes, während er mit der rechten Hand den Dolch noch umklammert hielt.


    »Magst du Kairiki?«, fragte Avéo ihn plötzlich.


    »Wieso? Und selbst wenn, ginge dich das nichts an!«


    Avéo grinste nun breit und beugte seinen Kopf ein wenig vor, nur um in das linke Ohr seines Bruders folgende Worte zu flüstern: »Dann macht es dir doch sicher nichts aus, dass ich sie schon mehr als einmal geküsst habe.«


    Kojimarus Gesicht wurde zu Eis, und sein Verstand hatte aufgehört zu arbeiten. Sie hat mich angelogen!, dachte er entsetzt und ließ seinen Bruder los. Blitzschnell zog er den Dolch aus der Wand und zielte auf die Brust seines großen Bruders. Avéo erahnte diese Attacke und umfasste das Handgelenk seines Bruders. Kurz vor Avéos Herzen stoppte die Klinge und berührte mit ihrer Spitze sein Hemd. »Tue nichts, was du später bereust«, sagte dieser leise zu seinem kleinen Bruder.


    Avéo spürte, wie Kojimarus Hand zitterte.


    »Ich werde es niemals bereuen!«, prophezeite Kojimaru seinem Bruder und war kurz davor, den ersten Teil des Paktes zu erfüllen. Avéo schubste Kojimaru auf den Boden und entriss ihm geschickt den Dolch.


    Als der Daijatzu da lag und seinen Bruder voller Hass ansah, setzte der sich auf seine Füße und fuchtelte mit dem Dolch herum.


    »Du kannst dein Schwert nicht ziehen«, stellte Avéo fest, und sein Grinsen wurde breiter. »Du bist hilflos.«


    Kojimaru schluckte schwer und versuchte, sich zu befreien, doch sein Bruder war schwer.


    »Soll ich dir deinen Dolch zurückgeben?«, fragte Avéo ihn und hielt seinem kleinen Bruder den Griff des Dolches hin. Kojimaru nahm ihn zögernd entgegen. Als er den Dolch in seiner Hand hielt, stand Avéo auf.


    »Wenn du doch noch einmal auf mich losgehst, wirst du das bereuen«, sagte er und streckte Kojimaru seine rechte Hand ihn, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Der reagierte nicht darauf und stand selbst auf.


    »Wenn du kämpfen willst, ich kenne eine Möglichkeit«, sagte er zu Avéo, und der Verwalter sah ihn an.


    »Kämpfen? Gegen dich? Du magst zwar den König verteidigen, doch das ist alles, was du kannst«, entgegnete dieser und lachte kurz auf.


    »Ich würde schon in der ersten Runde gegen dich gewinnen.«


    »Dann kämpfe mit mir. In der Arena.«


    Avéo seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn du verlieren willst, dann bitte. In vier Tagen – du hast also noch genug Zeit, um zu trainieren.« Dann winkte er ihm kurz zu und ging die Treppe nach unten.


    Als Kojimaru seinen Bruder nicht mehr sah, verstaute er den Dolch, und ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


    »Du wirst mehr als nur diesen Kampf verlieren, Avéo.«
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    Daiman verzog kurz den Mund, als er die blutige Schramme an seinem linken Unterarm ansah. »Mann, Koji!«, sagte er angesäuert zu seinem besten Freund, während Kairiki sich um die Wunde kümmerte und sie mit einer weißen Paste bestrich.


    Kojimaru hingegen stand in der Mitte des Kampfringes und überprüfte kurz die Schärfe seiner Klinge. »Dein Schwert ist scharf genug!«, sagte Ellen und sah von ihrem Zeichenblock auf. Sie saß in der ersten Reihe und hatte die beiden bei ihrem Übungskampf beobachtet. Kojimaru blickte sie kurz an. »Ihr regt euch alle auf wegen so eines kleinen Kratzers?«


    »Du hättest ihn schwer verletzen können!«, hielt sie dagegen.


    Kojimaru rollte mit den Augen. »Frauen. Keine Ahnung von Kämpfen haben, aber andauernd dagegen reden.«


    Kairiki räusperte sich. »Das kannst du nicht von jeder Frau hier behaupten«, sagte sie und strich noch einmal über die Wunde des Elben.


    Kojimaru hatte Recht. Die Verletzung war nicht der Rede wert, doch die Magierin wollte sichergehen, dass sich die Wunde nicht infizierte.


    »Du warst auch nicht gemeint«, stellte Kojimaru fest und sah zu Ellen. Diese widmete sich wieder ihrem Zeichenblock und malte weiter.


    »Ach? Bin ich also keine Frau?«, fragte Kairiki empört und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Und was bin ich dann?«


    »Nein, so war das gar nicht gemeint«, sagte der Schattenprinz zu ihr und wehrte mit den Händen ab.


    Daiman sah kurz zu der Halbelbin und stand auf. »Er meint damit nur, dass du eine der wenigen Frauen bist, die etwas vom Kämpfen verstehen«, erklärte er ihr, und half damit seinem besten Freund wieder Mal aus der Patsche.


    »Das will ich auch hoffen!«, sagte sie und verstaute die Salbe wieder in einer kleinen Tasche. »Kämpfen wir weiter?«, fragte der Daijatzu, doch Daiman verneinte.


    »Es wird schon spät. Wir sollten lieber gehen.«


    Kojimaru nickte. »Ich bleibe noch ein wenig hier.«


    »Gut. Bis später«, sagte Daiman zum Abschied, und Kairiki folgte ihm.


    »Ich bleibe auch noch ein wenig hier«, sagte Ellen und stand plötzlich neben ihrem großen Bruder. Kojimaru lächelte sie an und strich ihr kurz durchs Haar. »Danke. Das ist lieb von dir. Aber ich möchte lieber alleine sein.«


    Ellen nickte. »Wenn du meinst.« Sie winkte ihm kurz zu und rannte den beiden anderen nach.


    Kojimaru lächelte stumm und wandte sich ab. Er würde ein wenig seine Ausweichtechnik trainieren. Kojimaru wollte gegen Avéo gewinnen. Er wollte seinen Bruder im eigenen Blut tot vor sich liegen sehen.


    


    Die Sonne war nur noch ein Streif am Horizont, als Kojimaru den Kopf hob und sah, dass jemand auf ihn zukam. Als sie vor ihm stand, runzelte er die Stirn.


    »Hast du dich verlaufen?«, fragte Kojimaru die Shaikan und stieß sein Schwert in den Sand. Sie sah das Schwert abschätzig an.


    »Darf ich dich nicht besuchen?«


    Kojimaru stützte sich mit beiden Händen auf seinem Schwert ab. »Ich dachte, du hasst mich?«, fragte er sie und grinste. Ateria schüttelte den Kopf.


    »Das hat sich in den letzten Stunden auch nicht geändert. Ich bin wegen etwas anderem hier.«


    Sie trat heran und löste ihren Umhang. Dieser glitt raschelnd zu Boden, und sie fasste an den Griff ihres Schwertes, das sie an der rechten Hüftseite trug.


    Kojimaru sah sie an. »Was soll das werden?«, fragte er sie stirnrunzelnd, als sie ihr Schwert zog.


    Die Klinge war schmal, fast schon hauchdünn, und die Blutrinne war mit Kupfer beschichtet worden. Die Prinzessin lächelte nur stumm und blieb vor ihm stehen.


    »Ich will mit dir kämpfen«, sagte sie schließlich.


    »Kämpfen. Mit mir?«, fragte er sie ungläubig.


    Das Drachenblut lächelte immer noch. »Hast du Angst, dass du gegen mich verlierst?«, fragte sie ihn schließlich und beugte sich ein wenig vor. Ihre blutroten Augen durchdrangen seinen Blick.


    »Könnte dich vielleicht ein Mädchen besiegen?«


    Kojimaru sog scharf die Luft ein. Ihm war nicht wohl bei der Sache, gegen die Tochter des Königs zu kämpfen. Wenn er ihr ernsthaften Schaden zufügte, würde er Ärger bekommen, und das nicht nur mit Gregorio.


    »Na? Was ist jetzt?«, fragte sie ihn erneut und trat einen Schritt zurück. Sie hob ihr Schwert und stellte sich in Angriffsposition. Kojimaru stand immer noch unschlüssig da. Sie seufzte.


    »Dann fange ich eben an!«, sagte sie und stürmte auf den Schattenprinzen los. Kojimaru reagierte zu spät, und das Schwert der Shaikan streifte seine rechte Wange. Als er merkte, dass Blut aus der kleinen Wunde floss, erwachte er aus seiner Starre.


    Ateria stand wieder vor ihm und zog eine unschuldige Miene. »Das kommt davon, wenn man sich nicht verteidigt.«


    Erneut griff sie an. Kojimaru blockierte ihren Schlag. Mit der linken Hand fing er ihre Klinge auf. Die Schwertschneide schnitt ihm tief ins Fleisch, selbst seine Lederhandschuhe schützten nicht davor. Ateria zeigte keine Regung, und Kojimaru ließ ihre Waffe los. Die Prinzessin senkte ihr Schwert, und Kojimaru zog seine Waffe nun endlich aus dem Sand.


    »Du willst kämpfen? Na gut … dann kämpfen wir!«


    Die Shaikan parierte den Schlag, bevor sie sich von seiner Klinge abdrückte und einige Schritte nach hinten sprang. Der Daijatzu verzog kurz die Mundwinkel. Sie war gut. Nur zu gerne würde er wissen, wer sie trainiert hatte. Erneut blockte sie seinen Schlag ab, obwohl er seine ganze Kraft dort hinein legte.


    Ateria zeigte keine Regung. Ein wenig schaffte er es, ihr Schwert nach unten zu drücken, doch sie befreite ihre Klinge geschickt.


    »Wer hat dir das Kämpfen beigebracht?«, fragte er sie, als die beiden eine kurze Pause einlegten.


    »Ich mir selbst«, gestand sie ihm und warf ihr Haar zurück.


    »Du bist wirklich gut.«


    Ateria lächelte. »Danke. Mein Vater hält nicht viel von meinen Kampfkünsten. Er findet, ich sollte eher so eine Prinzessin sein wie Ellen.«


    Kojimaru sah die Shaikan lange an. Eine Prinzessin wie Ellen? Nein, das würde nicht zu ihr passen, alleine schon vom Aussehen her wäre dies unmöglich. Ihm gefiel die Vorstellung ein wenig, dass Ateria die Prinzessin mit dem Schwert war. Er musste ungewollt grinsten. Sie bemerkte dies und sah ihn ernst an.


    »Woran denkst du?«


    Kojimaru zuckte mit den Schultern. »Ich stellte mir dich nur gerade als Ellen vor. Ein schrecklicher Gedanke.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Ellens Charakter würde nie zu dir passen, dafür passt deine jetzige Art viel besser zu dir.«


    Ateria legte leicht den Kopf schief und lächelte.


    »Bist du gerade nett zu mir?«, fragte sie ihn neckend.


    »Ich sage nur die Wahrheit zu dir«, antwortete er ehrlich.


    »Du bist genau wie Avéo. Ihr beide habt keine Angst, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, Seras hingegen ist nicht so. Er sagt mir viele Dinge nicht, weil er mich schützen will. Er glaubt immer noch, ich sei ein kleines Kind.«


    Diese Worte sprach die Shaikan leise, fast flüsternd.


    Kojimaru tat sich schwer, sie zu verstehen. Der Daijatzu steckte sein Schwert weg und ging auf die Shaikan zu. Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen. Ateria, deren Haare wie ein Vorhang wirkten, bemerkte nicht, dass der Schattenprinz vor ihr stand.


    »Du bist kein kleines Kind, Ateria. Ein kleines Kind könnte sich einen solchen Pakt wie deinen niemals ausdenken.«


    Ateria hob nun den Kopf und sah ihn an. Kojimarus Gesicht war ausdruckslos, sie las nichts in seiner Miene ab. Sie wollte etwas sagen, doch Seras‘ Stimme hinderte sie daran. Ateria wirbelte herum und sah zu ihrem Daijatzu.


    »Was ist?«, fragte sie ihn, steckte ihr Schwert schnell weg und band sich wieder ihren Umhang um. Kojimaru sah ebenfalls zu Seras.


    »Was los ist? Du verschwindest einfach, ohne dass du mir etwas erzählst?!«, sagte dieser zu ihr und klang wütend.


    Ateria setzte eine unschuldige Miene auf. »Ich habe dich nicht gefunden, deswegen konnte ich dir auch nicht Bescheid geben«, versuchte sie sich herauszureden. Seras blieb vor den beiden stehen und sah nun fest zu seinem früheren Schüler. Ihm fiel der Schnitt an Kojimarus rechter Wange auf. Sofort sah er zu Ateria.


    Grob umfasste er den Griff ihres Schwertes und zog es heraus. Er hielt die Klinge gegen das Licht und sah die frischen Spuren von Blut. Seras stieß das Schwert zurück in dessen Scheide und wandte sich dann Ateria zu.


    »Was hat dein Vater zu dir gesagt?«, fragte er sie, und die Prinzessin spürte den Zorn in seiner Stimme.


    Ateria biss sich auf die Lippen und sah zu Kojimaru. Der mischte sich in das Gespräch nicht ein und spielte den stillen Beobachter.


    »Antworte!«, forderte Seras, und seine smaragdgrünen Augen flammten auf. Ateria wich ängstlich vor ihm zurück und prallte mit dem Rücken an Kojimaru. Es war das erste Mal, dass Ateria vor ihrem Daijatzu Angst hatte. Immer war er auf ihrer Seite gewesen, hatte zu ihr gestanden – und jetzt auf einmal schrie er sie an, nur weil sie sich gegen eine Regel ihres Vaters gestellt hatte.


    Sie schluckte. »Ich wollte doch nur …!«


    Grob packte Seras sie am rechten Oberarm und zog sie näher zu sich. Er beugte sich zu ihr hinunter.


    »Dein Vater will nicht, dass du kämpfst! Pfeil und Bogen sind erlaubt, doch nicht dein Schwert!«


    »Hätte sie mich dann mit Pfeilen beschießen sollen?«, fragte Kojimaru ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Seras sah nun zu ihm auf. »Misch dich da nicht ein!«


    Kojimaru kniff leicht die Augen zusammen. »Ich bin genauso ein Daijatzu wie du. Du hast mir die Regeln beigebracht, mich gewarnt, was passiert, wenn ich sie breche, und was tust du? Stehst vor mir und tust genau das, was man niemals seinem Schützling gegenüber tun sollte.«


    Ateria merkte, wie sich Seras‘ Griff um ihren Arm lockerte. Das Funkeln in seinen Augen erlosch nun langsam. »Du hast recht«, sagte er schließlich und klang geschlagen.


    Die Shaikan versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Kannst du uns beide kurz alleine lassen?«, fragte sie Seras, und der Daijatzu nickte.


    »Ich warte draußen auf euch«, sagte er und ging weg.


    Als Seras außer Hörweite war, drehte sich Ateria leicht zu Kojimaru um. »Warum hast du mich verteidigt?«, fragte sie ihn plötzlich.


    Kojimaru hatte das Gefühl, dass es fast wie ein Vorwurf klang.


    »Ich bin ein Daijatzu, genau wie er. Kein Wächter darf seinem Schützling etwas antun, deswegen bin ich dazwischen gegangen«, erklärte er ihr wahrheitsgemäß.


    Ateria zuckte leicht mit den Mundwinkeln. »Das hättest du dennoch nicht tun müssen.«


    »Du hattest Angst vor ihm.«


    »Ich hatte überhaupt keine Angst!«, log sie ihn wütend an. Der Schattenprinz zog die Augenbrauen hoch. »Es war klar, dass du lügst«, sagte er und lächelte leicht.


    »Ich lüge nicht!«


    »Das war schon wieder eine Lüge.«


    Die Shaikan biss sich auf die Lippen.


    »Gehen wir. Danke, Koji.«


    Zum ersten Mal, so kam es dem Daijatzu vor, lächelte sie ihn glücklich und ehrlich an, bevor sie die Arena verließ. Kojimaru lachte und schüttelte kurz den Kopf, dann folgte er Seras und ihr zurück in die Villa.


    


    »Bitte! Sagt dieses Duell ab!«, bat Kairiki ihn flehend und hatte die Hände zusammengefaltet, während sie vor Avéo stand.


    Der frühere Kronprinz saß in einem Sessel im Arbeitszimmer der Villa und sah die Magierin an. Sie stand vor ihm und hatte um dieses Treffen hier gebeten.


    »Warum sollte ich?«, fragte er sie und stellte sein Weinglas, an dem er gerade noch genippte hatte, auf einem Beistelltisch ab.


    »Ich will nicht, dass Ihr Kojimaru etwas antut«, sagte sie und versuchte, nicht angsterfüllt zu klingen. Innerlich jedoch tobte in ihr ein Kampf zwischen ihrem Gewissen und ihren Gefühlen. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, hinter Kojimarus Rücken mit seinem großen Bruder zu reden, denn die Magierin wusste, was er davon hielt. Kairiki hatte lange überlegt, bevor sie sich zu diesem Schritt überwunden hatte. Sie mochte Avéo nicht, doch mit Ateria oder gar mit Kojimaru darüber zu reden, wäre unmöglich. Keiner der beiden würde ihr zuhören, weswegen sie sich entschlossen hatte, das Opfer – denn so sah es der Plan vor – davon zu überzeugen, dass das Duell aussichtslos war.


    Der Verwalter legte den Kopf schief und sah sie an.


    »Du hast also Angst um meinen kleinen Bruder? Und warum sagt er mir es nicht selbst?«


    »Er schämt sich«, sagte Kairiki und war verwundert, wie schnell ihr diese Lüge über die Lippen kam. Avéo bemerkte, dass sie log, und zog die Augenbrauen hoch.


    »Ach? Wirklich?« Er stand auf und ging auf sie zu.


    »Dann macht es dir ja bestimmt nichts aus, wenn ich ihn selber frage?«, schlug er vor und wollte an der Halbelbin vorbei gehen, doch diese umfasste reflexartig seinen rechten Arm und hielt ihn zurück.


    »Nein!«


    Avéo hielt inne in seiner Bewegung und lächelte breit.


    »Sag mir: Warum soll ich nicht zu ihm gehen? Ich will es aus seinem eigenen Mund hören«, sagte er zu ihr.


    »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Nur Daiman weiß es«, flüsterte sie kaum hörbar und umklammerte, unbewusst, seinen Arm fester.


    »Wieso willst du nicht, dass wir beide gegeneinander kämpfen? Nenn mir einen Grund.« Kairiki schloss kurz die Augen und atmete tief aus. Was sollte sie zu ihm sagen? Die Wahrheit, den wirklichen Grund, warum sie alle nach Calbar gereist waren? Nein, das konnte sie nicht. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie nur gekommen waren, um ihn zu töten Sie brauchte eine glaubhafte Ausrede.


    »Ich liebe Kojimaru und ich will nicht, dass ihm etwas passiert.« Kairiki ließ Avéo los und wartete auf seine Reaktion, die nüchtern ausfiel.


    »Ich werde das Duell nicht absagen, erst recht nicht nach deinen Worten.« Er trat einen Schritt zur Seite.


    »Und jetzt geh!«


    Kairiki verließ mit schnellen Schritten das Arbeitszimmer und ließ die Tür laut ins Schloss fallen.


    Avéo ging zu seinem Weinglas und trank den Rest aus. Er drückte das Glas mit seiner rechten Hand zusammen, es zersprang in viele kleine Teile, und diese landeten auf dem Teppich.


    »Morgen werde ich dich genauso zerquetschen, mein Bruder.«
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    Kojimaru streifte sich das letzte Teil seiner Rüstung über, bevor er sich zu Kairiki, Daiman und Ellen umdrehte. Die drei sahen genau so nervös aus, wie er sich fühlte. Kojimaru war mit ihnen in einem Raum unter der Arena. Es gab dort viele Gänge und viele Zimmer, die für die Kämpfer gedacht waren.


    »Du solltest dies nicht tun«, sagte Kairiki zu ihm.


    Kojimaru warf ihr einen fragenden Blick zu. Die Magierin hatte ihre Kluft gegen eine schwarze Robe getauscht. Er fand, dass sie damit besser aussah, als mit ihrer üblichen Kleidung. Er seufzte.


    »Könntest du uns kurz alleine lassen?«, fragte Daiman Ellen und lächelte sie unbeschwert an. Sie nickte. »Ich warte draußen auf euch.«


    Als Ellen das Zimmer verlassen hatte, sah Kairiki ihren Freund an. Sie ging auf ihn zu. »Hast du dir das gut überlegt?«, fragte sie ihn und ihre Stimme klang zittrig.


    Kojimaru konnte in ihren Augen erkennen, dass sie den Tränen nahe war.


    »Ja«, sagte er mit fester Stimme und sah zu Daiman. Sein bester Freund lehnte an der Wand. »Du solltest es abbrechen, solange es noch möglich ist«, sagte er zu ihm.


    »Nein. Ich werde nicht den Schwanz einziehen und davon laufen!«, antwortete Kojimaru beharrlich.


    »Ist der Tod deines Bruders wirklich das alles hier wert?«, fragte Kairiki ihn erneut und unterdrückte ihre Tränen.


    Kojimaru biss sich auf die Lippen. Er hasste es, wenn sie ihn so ansah.


    »Geh bitte hinaus, Daiman«, bat er seinen besten Freund. Dieser nickte und ging dieser Bitte nach.


    »Viel Glück, Koji«, sagte er zu ihm und lächelte schwach.


    »Danke.«


    Daiman ließ die beiden alleine. Kojimaru seufzte und sah Kairiki wieder an.


    »Lass uns bitte nicht streiten, ja? In weniger als einer Stunde werde ich gegen meinen Bruder kämpfen und ihn töten, ich habe jetzt keine Lust, mir noch mehr Gedanken zu machen«, sagte er zu ihr und setzte sich auf einen Stuhl, der in der Ecke stand.


    »Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich«, gestand sie ihm schließlich und sah hinauf durch das kleine, vergitterte Fenster. Kairiki sah den Sand der Arena und konnte sich vorstellen, wie heiß er durch die Sonne geworden war.


    »Das musst du nicht«, antwortete Kojimaru ihr und starrte stur auf einen Punkt an der Wand. Nervös tippte er immer wieder mit seinem rechten Fuß auf den Boden. Sein Schwert lehnte neben der Tür. »Bald ist es vorbei«, sagte er mehr zu sich selbst, als zu der Halbelbin.


    Diese senkte ihren Blick wieder. »Hast du kein Gewissen?«


    »Wenn man zu einem Wächter ausgebildet wird, verliert man jegliches Gewissen.«


    Kairiki schüttelte nun fassungslos den Kopf.


    »Ich erkenne dich nicht wieder, seitdem du dich auf diesen Pakt eingelassen hast«, sagte sie nun leise zu ihm. »Du bist nicht mehr der Kojimaru von damals.«


    Der Schattenprinz sah sie schief an. »Niemand kann immer derselbe sein, der er früher war.«


    »Nein, das stimmt nicht. Du redest dir nur alles schön«, sagte sie schließlich und drehte ihm den Rücken zu.


    Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster drangen, streichelten sanft ihr Gesicht, und waren doch nur ein geringer Trost für ihren seelischen Schmerz.


    »Ich will dich nicht verlieren, erinnerst du dich an diese Worte? Je mehr du dich auf den Pakt einlässt, desto mehr verlieren diese Worte an Bedeutung, bis sie bald nichts mehr wert sind. Du warst schon immer ein Egoist, ja, doch es war noch nie so schlimm wie jetzt.«


    »Ich bin nicht egoistisch!« Kojimaru war aufgestanden und ging nun auf Kairiki zu, die immer noch mit dem Rücken zu ihm stand.


    »Und wie willst du es dann nennen? Nächstenliebe?«, fragte sie ihn spöttisch.


    Kojimaru seufzte niedergeschlagen. »Warum verstehst du mich einfach nicht? Ich will nur, dass mein Vater wieder glücklich ist.«


    »Und du glaubst, das wird er, wenn du einen seiner Söhne tötest? Glaubst du, er wird dir freudig in die Arme springen, wenn er erfährt, warum du deinen eigenen Bruder umgebracht hast? Du bist ein Träumer.«


    Die Magierin drehte sich um und wollte an ihm vorbei gehen, doch der Daijatzu hielt sie am rechten Arm fest. Er würde sie nicht im Streit gehen lassen.


    »Meine Schwertklinge ist mit einem Gift versehen, wenn ich ihn nur einmal treffe, wird er innerhalb eines Tages sterben. Das Gift zersetzt sich sofort nach seinem Tod, niemand wird darauf kommen, dass ich es war«, erklärte er ihr schließlich.


    Die Halbelbin sah ihn aus großen, grünen Augen an, bevor sie den Kopf schüttelte.


    »Nein! Das wirst du nicht tun!«, sagte sie nun laut zu ihm und klang schon fast hysterisch.


    »Und wer soll mich daran hindern? Du vielleicht?« Der verbannte Prinz lachte kurz auf und faste sich kurz an den Kopf.


    »Geh lieber, Kairiki. Ich habe jetzt keinen Nerv mehr für dich!«


    Die ersten Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »Du verspielst deine Seele, Koji. Bitte, tu es nicht.«


    »Geh.«


    


    Als Kairiki draußen in dem kalten Gang stand, bemerkte sie, dass sie alleine war. Die anderen waren wahrscheinlich schon zur Tribüne vorausgegangen. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Sie wollte nicht mit geröteten Augen vor ihren Freunden auftreten. Schnell wischte sie die Tränen weg.


    »Das lass ich nicht zu«, murmelte sie leise, zog eine Kette unter ihrer Kleidung hervor und legte sie offen vor sich hin. »Du wirst ihn nicht töten, Kojimaru. Das schwöre ich dir.«


    


    Avéo wartete schon ungeduldig auf seinen Bruder. Nur am Rande nahm er die euphorischen Schreie der Bewohner wahr. Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. Heute wirst du dich vor allen blamieren, dachte er triumphierend und warf einen kurzen Blick auf die erhöhte Tribune, wo Ateria mit ihrem Vater saß.


    Gregorio lächelte unentwegt, während Aterias Gesicht dem einer Statue glich. Ihre blutroten Augen wirkten leer.


    Daiman saß neben Kairikis Vater und wirkte nicht besonders begeistert. Ellen saß neben einem leeren Stuhl, dem Platz von Kairiki, und auch Seras sah der Prinz nicht. Avéo runzelte kurz die Stirn. Wo waren die beiden nur? Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er Kojimarus Schritte wahrnahm. Sein kleiner Bruder ging zielsicher auf ihn zu.


    Seine rechte Hand lag auf seinem Schwertgriff. Wenige Meter voneinander entfernt blieben sie stehen. Aus dem Eingang zu dem Arenaplatz, durch den Kojimaru geschritten war, folgte nun Seras. Der Wächter stellte sich neben die beiden. »Ich werde aufpassen, dass Ihr Euch nicht ernsthaft verletzt«, erklärte er sein Erscheinen und sah dabei Kojimaru an. Avéo und er nickten.


    Der ältere Bruder wandte sich nun seinem jüngeren zu: »Bist du dir sicher, dass du heute verlieren willst?«


    Kojimaru kniff seine blauen Augen leicht zusammen.


    »Verlieren, ich? Das glaubst doch auch nur du!«


    Avéo sah ihn höhnisch an. »Du hast deinen Mund schon immer zu voll genommen.«


    Kojimarus rechte Hand umfasste sein Schwert fester. »Halt endlich deinen Mund und kämpfe!«


    Avéo sah Seras schief an. »War er in seiner Ausbildung auch schon so aufbrausend?« Seras antwortete ihm nicht darauf, sondern sagte nur: »Beginnt mit eurem Duell!«


    


    Kairiki stand im Schatten eines Einganges und beobachtete den Kampf. Ihre smaragdgrünen Augen waren fest auf Kojimaru fixiert. Die Magierin atmete tief aus und umschloss mit ihrer rechten Hand eine der unzähligen Ketten um ihren Hals.


    »Verzeih mir, Koji.«


    [image: ]


    18


    Ohne große Mühe parierte Avéo den Angriff seines Bruders. Der Kronprinz wirkte regelrecht gelangweilt von den Angriffen Kojimarus. Schwach, und das will ein Wächter des Königs sein?, dachte er, und ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


    Kojimaru bemerkte dies und schlug nun mit dem Schwert kräftiger zu. Sein Bruder hingegen tat einen eleganten Schritt nach links und Kojimaru fiel der Länge nach hin auf den sandigen Boden. Die Menge lachte auf.


    Avéo beugte sich zu seinem Bruder hinunter. »Was ist denn los mit dir, Brüderchen? Bist du etwa zu schwach, um gegen mich zu gewinnen?«


    Hasserfüllt sah Kojimaru zu ihm auf. Seine Augen loderten förmlich. Wortlos rappelte er sich auf und griff Avéo erneut an. Diesmal traf er, aber leider schlitzte er mit seinem Schwert nur den rechten Ärmel des Hemdes auf. Die Schwertspitze berührte Avéos Haut nicht.


    Kojimaru knirschte mit den Zähnen und duckte sich, als Avéo mit seinem Schwert auf seinen Kopf zielte. Er wollte erneut angreifen, als ihn plötzlich ein Gefühl durchfuhr, das schmerzhafter war, als von einem Blitzschlag getroffen zu werden. Kojimarus Augen zogen sich zusammen. Er ließ sein Schwert fallen und fiel wie betäubt zu Boden. Er spürte keines seiner Glieder mehr!


    Sein Bruder grinste breit. »Was ist los mit dir? Hast du etwa keine Kraft mehr?«, fragte Avéo ihn spöttisch.


    Kojimaru wollte etwas antworten, doch seine Stimme versagte. Er zitterte am ganzen Körper. Was ist nur los mit mir?!, dachte er panisch. Er hob seinen Kopf – und er sah Kairiki. Die Magierin stand in einem Seiteneingang der Arena und hielt eine ihrer Ketten umklammert.


    Nein!


    Erneut wollte der Wächter etwas sagen, doch seine Stimmbänder versagten immer noch ihren Dienst. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Avéo mit seinem Schwert auf ihn zielte. Dann wurde alles schwarz.


    


    »Wie konnte das passieren!«


    Aterias Stimme hallte durch den ganzen Raum. Ihre blutroten Augen funkelten, während sie Seras ansah, der schuldbewusst auf den Boden blickte.


    »Ich weiß es nicht. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen und schließlich brach er zusammen, so dass Avéo ihn besiegte.«


    Die Prinzessin von Réos ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. »Dieser Versager!«, schrie sie noch lauter als vorher, und in ihrer Wut stieß sie eine Vase, die auf einem Tisch stand, um. Diese fiel scheppernd zu Boden und zerbrach.


    Der Daijatzu zuckte kurz zusammen. »Wir müssen ihn selbst fragen, wenn er wieder wach wird«, flüsterte er nur.


    »Ja, aber ich werde mit ihm reden! Ich habe es langsam satt! Von nun an werden andere Saiten aufgezogen!«


    Ateria stieß die Tür mit einem lauten Knall zu und ließ Seras alleine in ihrem Zimmer zurück. Der Wächter seufzte niedergeschlagen und strich sich durch sein rotblondes Haar, bevor er sich mit der Stirn gegen das Fenster lehnte.


    »Was hast du nur getan, Schattenprinz?«


    


    Kairiki zitterte, während sie mit Daiman in Kojimarus Zimmer saß. Seit er zusammengebrochen war, warteten die beiden darauf, dass er endlich aufwachte.


    »Was ist nur mit ihm passiert«, flüsterte Daiman immer wieder und sah seinen Freund verständnislos an.


    Kairiki hingegen umklammerte jedes Mal, wenn er dies sagte, Kojimarus rechte Hand fester. Daiman schlenderte eine Weile unruhig durch das Zimmer, bevor er sich neben seine Kindheitsfreundin auf einen anderen Stuhl setzte.


    »Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht ein Schwächeanfall?«, versuchte sie zu erklären und lächelte ein bisschen verzerrt.


    »In dem Alter?«, warf Daiman ein und runzelte die Stirn.


    Kairiki zuckte nur mit den Schultern. »Warum denn nicht?« Der Soldat schüttelte den Kopf.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Die beiden erschraken und sahen Ateria an. Der Blick der Shaikan reichte aus, um die beiden in einen tiefen Schock zu versetzen.


    »Lasst mich mit ihm alleine!«, zischte sie die beiden an.


    Daiman und die Halbelbin standen auf. »Aber …!«


    Kairiki konnte ihren Satz nicht beenden, denn Ateria legte ihre rechte Hand grob um ihren Hals. »Was aber, Magierin?!«


    Die Siebzehnjährige brachte keinen Ton mehr heraus und starrte das Drachenblut aus grünen Augen ängstlich an.


    »Er schläft doch noch! Ihr solltet ihn nicht aufwecken. Durch Avéos Schlag wird er unerträgliche Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht! Lasst ihn schlafen!«, flehte die junge Magierin fast schon, aber Aterias Griff wurde strenger. Lange sah die Shaikan ihr in die Augen. Kairiki rang nach Luft, und Ateria ließ sie endlich los. Die Magierin japste und atmete schnell ein und aus.


    »Lasst mich endlich mit ihm alleine!«


    Kairiki wollte erneut etwas sagen, doch Daiman nahm sie an der rechten Hand und zog sie mit sich.


    »Lass es, Kairiki«, flüsterte er ihr leise zu, während die beiden das Zimmer verließen.


    »Aber …!«


    »Nein, kein aber, Kairiki«, unterbrach sie Daiman nun und schüttelte den Kopf.


    Hilfesuchend sah sie zu Kojimaru, der immer noch schlief. »Sie wird ihm irgendetwas antun!«, sprach sie zu ihrem Freund.


    »Er ist selbst schuld. Wir haben es ihm mehr als einmal gesagt, dass er mit dem Feuer spielt, wenn er sich darauf einlässt.«


    Kairiki schluckte schwer. Was habe ich nur getan?


    


    Angewidert sah Ateria der Halbelbin und dem Soldaten nach, bevor sie die Tür schloss und auf den Wächter zuging. Lange sah sie ihn an, bevor sie ihre rechte Hand hob. Sie sprach leise einige Wörter, und eine kleine blaue Flamme erschien in ihrer Handfläche. Sie senkte ihre Hand auf Augenhöhe zu Kojimaru hinab. Er schlief tief und fest. Die Shaikan legte den Kopf leicht schief. Sie wollte den Mund öffnen und erneut etwas sagen, doch Kojimaru wachte plötzlich auf und umfasste grob ihr rechtes Handgelenk.


    Die Neunzehnjährige sog scharf die Luft ein, und die Flamme löste sich auf.


    »Denk nicht einmal daran, Drachenblut!«, zischte er sie an und seine blauen Augen wirkten gereizt.


    »Du hast verloren, Koji«, entgegnete diese. »Du hast versagt.«


    Der Wächter ließ ihr Handgelenk los und richtete sich ein wenig in seinem Bett auf. »Ich kann nichts dafür! Ich konnte mich von einer Sekunde auf die andere nicht mehr bewegen!«


    Die Shaikan zog leicht die Augenbrauen hoch. »Hör auf, nach Ausreden zu suchen! Gib zu, dass du versagt hast! Ich hätte auf Seras hören und ihm diese Sache überlassen sollen! Er wäre fähiger gewesen als du!«, warf sie ihm vor und seufzte tief.


    »Kairiki hat einen Zauber gesprochen, der mich bewegungsunfähig gemacht hat!«, rief er nun laut und krallte sich mit den Händen in seiner Bettdecke fest.


    Ateria horchte auf. »Was?!«


    Koji sah sie fest an. »Ich habe sie gesehen, Ateria. Du kannst mir ruhig glauben.«


    Die Prinzessin sah ihn lange an, bevor sie ihren Kopf auf Augenhöhe zu ihm hinab senkte und ihn mit ihren blutroten Augen fixierte. »Ist das die Wahrheit?«


    »Ja. Sie war von Anfang an gegen diesen Pakt! Sie würde alles tun, um ihn weiter zu verhindern.«


    Lange verharrte die Shaikan in ihrer Haltung, bevor sie breit grinste. »Ach, da sieh an! Die kleine Halbelbin will mir meinen Plan zerstören.« Sie trat zurück und sah hinaus aus dem Fenster. »Das wird sie mir büßen!«


    Kojimaru horchte auf. »Du wirst sie nicht bestrafen.«


    Ateria drehte sich wieder zu ihm um. »Und was soll ich sonst mit ihr machen? Soll ich sie dafür vielleicht loben? Oder welche Idee hat der werte Herr sonst noch?!«


    Ihre Stimme überschlug sich, und Kojimarus Kopfschmerzen nahmen zu. Er fasste sich an den Kopf und zuckte kurz zusammen.


    »Nicht so laut, bitte«, bat er und seufzte tief. Die Shaikan rümpfte kurz die Nase und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist selbst schuld!«


    Kojimaru ignorierte die Bemerkung und atmete tief ein und aus. »Dürfte ich dir einen Vorschlag unterbreiten?«


    Ateria nickte schließlich. »Wir sollten so tun, als würden wir über Kairikis Eingriff nichts wissen. Glaub mir, es ist besser so. Und ich werde in ein paar Tagen erneut versuchen, Avéo zu töten, aber diesmal, wenn er schläft.«


    Ateria legte den Kopf leicht schief. »In Ordnung. Aber dies ist deine letzte Chance, Koji. Vermasselst du es, wird Seras sich ein wenig mit dir unterhalten-«


    Der Zweiundzwanzigjährige nickte. »Ja. Verstanden.«


    Die Shaikan drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen. Kurz vor der Türe verharrte sie und sprach noch einmal zu Kojimaru: »Viel Spaß bei deiner Stallarbeit morgen und ich hoffe, dass dies nie wieder vorkommt.«


    Als Ateria das Zimmer verlassen hatte, ließ sich der Schattenprinz erschöpft in sein Bett fallen.


    »Kairiki, was sollte das?«, fragte er sich selbst und fasste sich an den Kopf, der sich anfühlte, als hätte jemand mit einem Hammer darauf eingeschlagen. Er seufzte tief und schloss kurz die Augen. »Warum machst du alles kaputt?«


    Kojimaru war die Idee mit dem zweiten Versuch gerade erst eingefallen. Dass Ateria sofort darauf eingegangen war, überraschte ihn. »Diesmal muss es klappen!«


    


    Ellen saß nervös zwischen ihrem Vater und Avéo beim Abendessen. Sie spürte förmlich die Anspannung, die in der Luft lag. Ellen nahm einen Löffel von ihrer Suppe und führte ihn zum Mund. Sie warf Daiman einen kurzen Blick zu. Der Elb saß gegenüber von ihr und sah sie leicht Hilfe suchend an.


    Kairiki stocherte lustlos in ihrer Suppe herum. Ihr Blick sah sehr gequält aus. Ihr Vater, Kisara, saß neben seiner Tochter und ignorierte ihr Verhalten.


    Gregorio saß am Ende der Tafel. Ateria und ihr Daijatzu saßen links neben ihm.


    Kojimaru hatte heute Abend auf das Essen verzichtet. Ellens Vater hatte sein Mahl bereits beendet. Der Schattenfürst hatte die Hände ineinander verschränkt und blickte nachdenklich drein.


    Als alle fertig waren kamen zwei junge Mägde herein, die die Teller abräumten. Kaum waren die zwei jungen Frauen wieder verschwunden, sprach Gregorio schließlich: »Eure Söhne sind gute Kämpfer.«


    Neroz erwachte aus seiner Gedankenwelt und sah nun den König von Réos an. »Danke für das Lob, mein Herr«, erwiderte Neroz und neigte leicht das Haupt.


    Gregorio lächelte. »Ich finde nur leider, dass der Schlechtere gewonnen hat.«


    Avéo, der gerade einen Schluck aus seinem Glas nahm, verschluckte sich. Er hustete wild und schlug sich einige Male gegen seine Brust. Sein Gesicht war feuerrot. Der König tat so, hätte er Avéos Verhalten nicht bemerkt und redete unbeeindruckt weiter: »Kojimaru hat die beste Ausbildung als Kämpfer genossen, die es gibt. Ich kann mir immer noch keinen Reim darauf machen, warum er plötzlich einen Schwächeanfall hatte. Ich vermute einmal, dass es die Nervosität war. Avéo hätte niemals gegen ihn gewonnen, davon bin ich überzeugt. Du nicht auch, Seras?«


    Der Wächter der Prinzessin nickte mehrmals. »Ja. Kojimaru hätte auf jeden Fall gegen ihn gewonnen.«


    Kairiki schluckte schwer. Unbemerkt von allen ballte sie die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. »Aber leider hat er verloren.«


    Gregorio stand nun auf und ging zu einem der Fenster. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und sah hinaus.


    Calbar lag ruhig da. Die Nacht war kurz davor, über das Land hereinzubrechen, und überall erleuchteten mehr und mehr Lichter die Stadt.


    Aterias Vater seufzte. »Würdet Ihr Avéo erneut gegen Kojimaru antreten lassen?«


    Neroz wollte etwas sagen, doch Avéo kam ihm zuvor. »Nein! Ich werde nicht noch einmal gegen ihn kämpfen! Ich habe gegen ihn gewonnen! Er muss die Strafe verrichten!«


    Ateria sog scharf die Luft ein. Ihr Vater mochte es überhaupt nicht, wenn man ihn so respektlos anredete.


    Seras sah warnend zu Avéo. Das hättest du nicht tun sollen, übertrug Seras in Avéos Gedanken.


    Der Kronprinz zuckte erschrocken zusammen und sah Seras aus violetten Augen ängstlich an. Lange schwieg Gregorio. Er drehte sich endlich um und lächelte Avéo breit an. »Ihr wollt also, dass mein Wächter solch eine niedrige Arbeit verrichtet, nur damit Euer Ego weiter steigt? Ich finde es erniedrigender, dass Ihr Kojimaru besiegt habt, als seine Kräfte ihn verließen, als die Arbeit im Stall, die er verrichten soll.«


    Avéo stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er wollte erneut etwas sagen, doch sein Vater ergriff das Wort für ihn: »Avéo, lass es.«


    Der Prinz sah seinen Vater eine Weile lang an, bevor er sich wieder hinsetzte.


    Gregorio grinste. »Nun, ich werde Euren unverschämten Tonfall für heute Abend überhören, doch das nächste Mal bin ich nicht so großzügig. Kojimaru wird seine Strafe verrichten, aber nur, weil ich es ihm erlaube. Ateria, wir gehen.«


    Die Prinzessin und Seras standen auf und folgten Gregorio geschwind. »Gute Nacht«, wünschte Ateria allen noch.


    Neroz seufzte, als er mit seinen Kindern und den Freunden von Kojimaru alleine war. »Du hattest großes Glück, Avéo! Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass du die Klappe halten sollst!«, fuhr sein Vater ihn wütend an.


    Avéo zog leicht den Kopf ein. »Dieser Wächter, dieser Seras, hat in Gedanken zu mir gesprochen«, sagte er plötzlich. »Was ist er?«


    Daiman seufzte. »Niemand weiß, was Seras ist. Er verrät nicht viel über sich«, gestand er dem großen Bruder seines besten Freundes.


    Avéo biss sich auf die Lippen. »Er macht mir Angst. Ich hoffe, dass er nicht mit Ateria mitkommt, wenn wir verheiratet sind.«


    »Ich glaube, dass dir das nicht erspart bleiben wird«, warf Ellen ein und sah kurz auf den Boden hinab. Neroz schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich bin müde. Ich gehe jetzt ins Bett. Avéo, du hast heute gut gekämpft, aber ich finde, du solltest deine Wut gegenüber deinem Bruder etwas zügeln.«
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    Es stank fürchterlich nach Pferdemist, und der Wächter musste mehr als einmal die Luft anhalten, sonst hätte ihn der Gestank zum Erbrechen gebracht. Dumme Kairiki! Eigentlich solltest du hier an meiner Stelle stehen!, dachte er wütend, während die Box eines Pferdes ausmistete. Er schnaubte und warf die Mistgabel voll Heu hinter sich in einen kleinen Schubkarren. Kojimaru stellte sein Werkzeug kurz an die Tür der Pferdebox und seufzte. Der Stall war leer. Die Tiere befanden sich auf einer naheliegenden Weide und grasten dort. Kojimaru wusste nicht, wie lange er schon hier schuftete. Ihm kam es vor wie eine Ewigkeit.


    »Na? Machst du eine Pause?«


    Kojimaru erschrak und drehte sich um. Ateria stand hinter ihm. Die Shaikan sah ihn streng an.


    Kojimaru zuckte nur kurz mit den Mundwinkeln. »Du könntest mir ruhig helfen, Shaikan. Immerhin hast du auch nichts zu tun.«


    Die Prinzessin lachte kurz auf. »Ich habe etwas zu tun, Koji«, erwiderte diese und sah dem Wächter eine Weile bei seiner Arbeit zu.


    Als er den Boden der Box mit neuem Stroh bedeckte, räusperte sich Ateria kurz. »Wie lange brauchst du noch dafür?«


    »Etwa vier bis fünf Stunden«, schätzte er und verließ die Box, um in der nächsten weiterzumachen. »Willst du nur zusehen?«, fragte er Ateria, als die Shaikan immer noch hinter ihm stand.


    »Ich verstecke mich vor Seras«, gestand sie ihm schließlich.


    Kojimaru grinste. »Ach? Hast du die Nase voll von deinem Wächter?«


    »Du brauchst gar nicht so gehässig über ihn zu reden!«


    »Warum? Petzt du es ihm, und dann fängt er wieder an, mich verbrennen zu wollen?«, fragte er schließlich und warf ihr einen schiefen Blick über die linke Schulter zu.


    Ateria trat kurz zur Seite, als Kojimaru eine weitere Mistgabel voll dreckigem Heu in den Karren legte. »Nein. Ich bin nicht so fies, wie du immer von mir denkst«, sagte sie plötzlich zu ihm.


    »Oh! Steckt in deinem Herzen doch noch etwas Gutmütigkeit?«, spöttelte er.


    Ateria knirschte mit den Zähnen. Sie ging auf Kojimaru zu und entriss ihm die Mistgabel. Sie baute sich vor ihm auf und funkelte ihn aus blutroten Augen an.


    Kojimaru sah unbeeindruckt auf die Neunzehnjährige herab, die ihm bis zum Kinn reichte. »Was soll das werden? Blicke können leider nicht töten«, sagte er nun zu ihr und grinste breit. Die junge Frau kniff nun die Augen zusammen und stupste ihn unsanft mit dem rechten Zeigefinger gegen seine Brust.


    »Hör auf damit! Wenn ich wollte, dann könnte ich dich sofort töten!«, beharrte diese und sah ihn weiterhin wütend an.


    »Und warum tust du es dann nicht?«, fragte Kojimaru schließlich und ging an ihr vorbei. »Weil ich dich noch brauche. Leider«, nuschelte sie leise und ging ihm gerade noch aus dem Weg, als er frisches Heu in der Box auslegte.


    »Hey! Pass doch auf!«, warf sie ihm vor, als er eine Mistgabel voll Heu mit voller Wucht auf sie warf.


    »Ich kann auch nichts dafür, dass du im Weg stehst«, sagte Kojimaru nur unbekümmert und warf die nächste Ladung in Aterias Richtung. Diesmal wich die Shaikan gerade noch aus. Sie sah auf sich hinab. Ihr ganzes Haar, sowie ihre Kleidung, waren bedeckt mit getrocknetem Stroh.


    »Das machst du mir sauber!«, sprach sie nun laut zu dem Daijatzu.


    Kojimaru verharrte in seiner Bewegung und sah die Shaikan an. Er verkniff sich ein Lachen. »Sicher nicht.«


    Ateria schnaubte wütend und drängte sich an ihm vorbei, während sie sich das Heu abschüttelte. »Warte!«


    Ateria drehte sich genervt um. »Was ist?«


    Kojimaru legte die Mistgabel beiseite und ging auf das Drachenblut zu. Diese sah ihn unbeeindruckt an.


    »Du hast da noch was.«


    Er streckte die linke Hand nach ihrem Haar aus. Ateria betrachtete die Bewegung misstrauisch, während er ihr das letzte Stück Stroh aus den Haaren entfernte. Er zeigte es ihr und lächelte. »Du willst doch nicht so unter die Augen deines Vaters treten, Ateria.«


    Die Prinzessin blinzelte kurz. »Wie hast du mich gerade genant?«


    »Ateria. Darf ich dich nicht so nennen?«


    Ateria sagte eine Weile nichts. Es war das erste Mal, dass Kojimaru ihr ihren Namen ins Gesicht sagte.


    »Ich wundere mich nur“, antwortete sie langsam, »sonst nennst du mich immer nur Shaikan oder Drachenblut.«


    »Gut, wenn dir das lieber ist, dann nenne ich dich nie wieder so«, sagte er schließlich. Kojimaru wollte sich umdrehen und seine Arbeit weiter fortsetzen, als Ateria plötzlich nach seiner linken Hand griff. Er drehte sich halb zu ihr um und sah sie an. Sofort ließ Ateria seine Hand wieder los. »Entschuldigung«, stammelte sie nun plötzlich und sah auf den Boden.


    Kojimaru runzelte die Stirn. Was sollte das? Ateria räusperte sich kurz. »Ich gehe wohl besser«, sagte sie nun und war im Begriff, ihre Worte wahr zu machen, als Kojimaru sie am rechten Handgelenk packte.


    »Hey?!«


    Der Wächter zog sie näher zu sich heran und sah ihr tief in die Augen. Sie schluckte schwer. Die junge Frau wehrte sich gegen seinen Griff, doch sie war viel zu schwach, um sich befreien zu können.


    »Sag mir eines, Ateria: Was ist Seras für dich?«


    Ateria sah ihn verblüfft an. Die Frage war für sie genau so überraschend wie die Berührung des Wächters.


    »Er ist mein Daijatzu. Nicht mehr und nicht weniger. Warum willst du das wissen?«, fragte sie ihn, und Ateria tat sich schwer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Kojimaru grinste nun und beugte sich weiter zu ihr hinab. Ihre Lippen waren nur noch ganz wenig voneinander entfernt.


    »Ist das die Wahrheit?«, flüsterte er ihr leise zu. Ateria nickte leicht.


    »Dann wird er ja sicher nichts dagegen haben, wenn ich das tue«, antwortete er ihr und küsste sie schließlich.


    


    Kairiki hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus. Sie saß vor dem Eingang des Herrenhauses auf dessen Treppe und sammelte ihre Kräfte. Die ganze Nacht hatte sie unruhig geschlafen, weswegen sie noch nicht in der Lage war, ihre Magie zu nutzen.


    Dies war der schlimmste Nachteil an der Magie. Wenn man nicht genug Ruhe bekam, konnte man sie nur sehr schwer nutzen. Sie seufzte tief und schloss die Augen fester. Konzentration!, dachte sie streng und atmete erneut tief ein und aus. Für wenige Augenblicke gelang sie ihr, doch dann zerbrach sie wieder.


    Warum habe ich das nur getan?, dachte sie erneut und musste an gestern denken. Sie hatte ihren Freund verraten! Und wofür? Um das Leben seines großen Bruders zu schützen, den er hasste?


    Die junge Magierin öffnete die Augen und blickte in den strahlendblauen Himmel hinauf. »Warum bin ich nur so dumm«, flüsterte sie leise und schluckte schwer. Sie stand auf, sie konnte heute nicht meditieren. Zu viele Gedanken waren in ihrem Kopf.


    »Ich sollte zu Kojimaru gehen und mich entschuldigen«, sagte sie nun zu sich selbst. Sie sah kurz in die Richtung des Stalles, in dem er seine Strafarbeit verrichtete, nahm allen Mut zusammen und ging darauf zu.


    


    Ateria hatte das Gefühl, als würde ihr letzter Geduldsfaden gleich reißen. Grob stieß sie den Älteren von sich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Was fällt dir ein!«, schrie sie ihn wütend an. Der Wächter hatte sie endlich losgelassen.


    Die Prinzessin hob ihre rechte Hand hoch, bereit, ihm eine Ohrfeige zuverpassen, doch Kojimaru umfasste gerade noch ihr Handgelenk.


    «Sag mal, dir gefällt es wohl, wenn ich dich grob anpacke?«, erwiderte er grinsend und legte den Kopf leicht schief.


    Die Neunzehnjährige lief vor Scham rot an. »Das wirst du mir büßen. Du hast mich nicht ungestraft geküsst!«


    Kojimaru grinste und begann leise zu lachen.


    »Willst du Seras auf mich hetzen? Er wird sehr erzürnt sein, oh ja. Aber er wird auf dich auch wütend sein.«


    Ateria biss sich auf die Lippen. Er hatte Recht!


    »Du bist ein Idiot!«, sagte sie nun zu ihm.


    »Erzähl mir mal etwas, was ich nicht weiß.«


    Kojimaru drehte ihr den Rücken zu und wollte seiner Arbeit nachgehen, doch Ateria stellte sich vor ihm auf.


    »Du kommst mir nicht ungestraft davon!«


    Kojimaru zog die Augenbrauen leicht hoch. »Und was willst du tun? Gegen mich kämpfen?«


    »Ja!«


    »Hier? In einem Stall, ohne Waffen? Du spinnst doch!«


    Er drängte sich an ihr vorbei, doch Ateria krallte ihre Fingernägel tief in seinen linken Arm. »Ich werde diesen Stall nicht verlassen, bis du dafür bezahlt hast!«


    Kojimaru sah sie nun belustigt an. »Warum muss immer alles nach deiner Nase tanzen? Du glaubst, nur, weil du die Prinzessin von Réos bist, kannst du dir alles erlauben?«


    »Das sagt gerade der Richtige! Du hast mich angefasst! Als Daijatzu darfst du das nicht.«


    »Ich miste hier den Stall aus, und bin somit von meiner eigentlichen Tätigkeit freigestellt.«


    Die Shaikan sah ihn fassungslos an. Langsam verlor sie wirklich die Geduld mit ihm. »Das ist die dümmste Ausrede, die ich jemals gehört habe!«, gab sie empört von sich.


    »Nein, nicht dumm, sondern nur schlagfertig. Darf ich jetzt weiterarbeiten, Hoheit?«, fragte er sie und verbeugte sich knapp vor ihr. Die Shaikan stieß einen wütenden Laut aus und verließ erbost den Stall.


    »Wehe, du bringst mir Avéos Kopf nicht in weniger als zwei Tagen, dann hole ich mir deinen!«


    


    Kairiki sah, wie Ateria aufgebracht den Stall verließ. Ihre Schultern bebten vor Wut.


    Die Magierin huschte schnell in den Schatten eines Baumes und wartete, bis die Shaikan an ihr vorbeigegangen war. Sie hatte nicht wirklich Lust darauf, jetzt mit ihr zusammenzutreffen.


    Als die Ältere außer Sichtweite war, betrat Kairiki den Stall. Kojimaru ging ernst seiner Arbeit nach. Kairiki blieb im Gang stehen und sah ihn zögernd an. »Und? Machst du deine Arbeit auch gut?«, fragte sie leicht stotternd und zwang sich zu einem Lächeln.


    Kojimaru arbeitete noch einige Minuten weiter, bevor er die Mistgabel zur Seite legte und seine Kindheitsfreundin nun ansah. Der Blick aus seinen blauen Augen wirkte kalt. »Was willst du, Kairiki?«, fragte er sie forsch.


    »Erst Ateria und jetzt du. Als Nächstes kommt noch Avéo.«


    Die junge Magierin atmete tief ein und aus. »Es tut mir Leid, was ich getan habe«, flüsterte sie kaum hörbar und sah Kojimaru dabei ins Gesicht.


    »Ich wusste nicht, wie ich es anders hätte verhindern sollen. Du warst so stur und hast nicht mit dir reden lassen. Ich musste es tun!«


    Kojimaru bewegte sich nicht von der Stelle. Er sah sie immer noch kalt an. »Du musstest es tun? Wirklich? Keiner hat dich darum gebeten, dass du dich einmischst, Kairiki. Wegen dir muss ich es morgen Nacht es noch einmal versuchen.«


    Kairiki erstarrte zu Eis. »Was?!«, schrie sie ihn laut an und ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Warum? Warum hörst du nicht auf damit?!«


    War alles umsonst?, dachte Kairiki panisch und die ersten Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Kojimaru atmete tief durch.


    »Kairiki, du verstehst es einfach nicht, oder? Ich will frei sein, und nicht ewig Gregorio dienen.«


    »Dann töte ihn anstelle deines Bruders! Er ist Schuld, dass du das hier tun musst!«, hielt sie dagegen.


    »Kairiki«, erwiderte er schließlich nur. Die Magierin sah auf den Boden.


    »Ich möchte dir helfen, Koji. Ich will nicht, dass du dir in ein paar Jahren schreckliche Vorwürfe für das machst, was du vorhast. Bitte lass mich dir helfen! Es gibt bestimmt einen anderen Weg als den, den Ateria dir vorschlägt.«


    Sie hörte, wie Kojimaru sein Arbeitsgerät zur Seite stellte.


    Er legte seine rechte Hand auf ihre. »Ich verstehe dich, Kairiki. Doch es ist meine Entscheidung, mein Leben. Ich möchte nicht, dass du dich einmischst. Du hast die Sache gestern schon genug rausgezögert.«


    Die Magierin unterdrückte ihre Tränen. »Bitte tu es nicht. Ich flehe dich erneut an. Bitte tu es nicht, für mich.«


    Der verbannte Prinz fühlte sich schwach und in die Enge getrieben. Er wusste langsam nicht mehr, was er noch tun und machen sollte, damit Kairiki endlich Ruhe gab!


    »Was müsste ich tun, damit du mir nicht mehr in dieser Sache im Weg stehst?«, fragte er sie nun ruhig.


    Kairiki sah ihn aus smaragdgrünen Augen hoffnungsvoll an. »Sag Avéo und deinem Vater, was Ateria vorhat.«


    Der Daijatzu stöhnte genervt auf. »Kairiki! Ich tue alles aber nicht das!«


    Die Magierin sah ihn nun wütend an. Sie entriss ihm ihre rechte Hand. »Wie kannst du nur so verantwortungslos sein?! Denk einmal darüber nach, was du vorhast! Du willst deinen Bruder, einen anderen Menschen, töten, nur damit du eines Tages deinen Willen bekommst!«, schrie sie ihm entgegen.


    Kojimaru sah sie genervt an. »Weißt du was, ich diskutiere nicht mehr mit dir!«


    »Du bist eine egoistische, kaltherzige Marionette in den Händen Aterias, und du merkst es nicht einmal!« Dann drehte sie sich um und rannte wütend aus dem Stall.


    Kojimaru schüttelte nur ermüdet den Kopf. »Was ist, wenn es wirklich so ist und es mir gefällt?«


    [image: ]


    20


    »Bist du fertig?«


    Seras stand mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt, und seine grünen Augen waren fest auf ihn fixiert.


    »Gleich«, antwortete Kojimaru ihm, während er seine Kleidung ordnete.


    »Willst du keinen Rückzieher machen?«


    »Nein. Ich beende immer das, was ich anfange«, gestand er dem Wächter und lächelte schief.


    Seras beäugte ihn immer noch aufmerksam. »Wenn du ihn tötest, gibt es kein Zurück mehr«, murmelte er leise.


    Kojimaru nickte nur. »Ja. Ich weiß.«


    Der Wächter war angespannt. Heute war die Nacht, in der er Avéo töten sollte, nachdem ihm das in der Arena nicht gelungen war. Das Schicksal Tsugarus liegt in meinen Händen, dachte er und atmete einmal tief aus.


    »Es ist soweit. Gehen wir.«


    Sein früherer Meister nickte ernst. »Gut.«


    Beide verließen das Zimmer. Es war still im ganzen Haus, nichts war zu hören. Einzelne kleine Lampen an den Wänden spendeten ein wenig Licht und ließen die Umrisse der beiden wie grauenhafte Wesen aus einem dunklen Land wirken.


    »Avéos Zimmer liegt links. Soll ich draußen warten?«, flüsterte Seras ihm leise zu.


    »Nein. Aber so wie ich dich kenne, wirst du es trotzdem tun. Es könnte ja sein, dass ich einen Rückzieher mache, und du es dann natürlich sofort dem Drachenblut meldest«, bekam er zur Antwort.


    »Warum nennst du sie ständig so?«, fragte der Daijatzu nun.


    »Meinst du Shaikan?«, stellte Kojimaru die Gegenfrage. Seras nickte knapp.


    Kojimaru zuckte mit den Mundwinkeln. »Weil sie das in meinen Augen ist: Eine Shaikan, und keine Prinzessin! Sie trägt das Blut von jahrhundertealten Drachen in sich. Warum, glaubst du, will sie niemand freiwillig heiraten? Weil sie Angst vor ihr haben! Es gibt viele Geschichten über ihre Rasse, und diese sind nicht gerade erfreulich«, gestand der junge Wächter ihm.


    Seras blieb plötzlich stehen. Kojimaru sah ihn fragend an.


    »Du bist genau wie die anderen, Kojimaru. Du siehst nur, was äußerlich ist, und machst dir nicht einmal die Mühe, hinter die Fassade zu blicken. Du würdest staunen, was sich dort alles verbirgt. Sie ist eine Shaikan, na und? Ateria kann nichts dafür. Sie wurde als das geboren, was sie ist – eine Drachenprinzessin«, erklärte er ihm, und seine Stimme klang hart.


    Kojimaru sah ihn blinzelnd an. »Bist du etwa in sie verliebt?«


    Seras Augen funkelten auf und er ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, das bin ich.«


    Der Schattenprinz sah ihn ein paar Sekunden verdattert an, bevor er wieder wusste, was er denken sollte.


    »Dann heiratet ihr beide doch!«


    »Das geht nicht«, antwortete Seras und wirkte mit einem Schlag sehr unglücklich.


    Kojimaru sah Seras unbeholfen an. Die beiden hatten noch nie eine besonders innige Beziehung gehabt. Der Schattenprinz hatte seinen damaligen Lehrmeister gehasst, vor allem seine grausamen Strafen. Jetzt mit ihm hier, kurz vor einem Mord, über dessen Gefühle zu Ateria zu reden, ließ ihn eine Gänsehaut bekommen, die nicht mehr verschwinden wollte.


    »Aber warum nicht?«


    »Ihr Vater will es nicht, und Ateria wäre auch nicht gerade begeistert davon. Sie spielt mit mir, und außerdem bin ich ein Daijatzu – ihr Wächter! Ich darf sie nicht berühren, geschweige denn eine Beziehung mit ihr eingehen! Meine Aufgabe ist es, sie zu beschützen, und das mit meinem Leben, wenn es sein muss.«


    Kojimaru nickte. Ja, er verstand.


    »Und? Was läuft zwischen dir und Kairiki?«


    Der junge Mann lief sofort rot an. »Zwischen mir und Kairiki ist nichts! Wie kommst du nur darauf?«


    Seras grinste plötzlich. Seine traurige Stimmung hatte sich mit einem Schlag verändert. »Ich beobachte Kairiki schon eine ganze Weile. Ich habe bemerkt, dass sie dich in letzter Zeit ganz anders ansieht als früher.«


    »Warum siehst du dir Kairiki an?«, fragte Kojimaru ihn und klang ein wenig gereizt.


    »Es ist nicht der Rede wert.«


    Der Schattenprinz schnaubte empört. »Ich werde jetzt Avéo töten.«


    Seras, der einige Schritte vor der Tür stehen blieb, beugte den Kopf etwas nach vorne. »Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, Kojimaru.«


    


    Geschwind öffnete er das Fenster und stieg auf das Fensterbrett. Er sah in die Nacht hinaus und stellte befriedigt fest, dass alles ruhig war. Niemand war im Garten und hätte ihn bei seinem Tun beobachten können.


    »Jetzt bist du dran, Avéo«, sprach er zu sich selbst, bevor er einen kleinen Dolch zog und die Klinge zwischen die Zähne nahm. Er atmete noch einmal tief durch, dann sprang er auf den Balkon vom Zimmer nebenan. Leise landete er dort und presste sich eng an eine Säule. Er sah schwaches Kerzenlicht im Nebenraum brennen. Anscheinend arbeitete sein Bruder noch. Kojimaru öffnete geschickt die Tür zum Balkon und trat ein.


    Neugierig sah er sich um. Avéos Zimmer unterschied sich nicht im Geringsten von Kojimarus Zimmer. Der Wächter trat an sein Bett. Dort stand ein kleiner Bilderrahmen.


    Er nahm diesen hoch und sah das gemalte Bild darin an. Er sog scharf die Luft ein. Auf dem Bild war eine Frau abgebildet, die langes, blondgesträhntes dunkles Haar hatte und helle, blaue Augen. Sie lächelte leicht. Ihr Haar wurde von einem kunstvoll besetzten Reif zurückgehalten. Eine teure Perlenkette lag um ihren Hals.


    »Mutter«, flüsterte er leise und strich über ihre Züge. Seine Finger zitterten.


    Seine Mutter, Iora, war zwei Jahre nach Ellens Geburt gestorben. Sie hatte sich damals eine schwere Lungenentzündung geholt, die zu spät behandelt worden war. Seine Mutter starb mit einem Lächeln auf den Lippen, während sie Kojimarus und Ellens rechte Hand gehalten hatte.


    »Werden wir sentimental?«


    Kojimaru erschrak, und beinahe wäre ihm das Bild aus den Händen gefallen. Er stellte es zurück auf den kleinen Tisch und drehte sich um. Den Dolch, den er vorher im Mund hatte, hielt er inzwischen mit der rechten Hand umklammert.


    Avéo stand hinter ihm. Ein schwaches Lächeln zierte sein Gesicht. Der Ältere trug nur ein leichtes Wams und eine Stoffhose. Er war unbewaffnet.


    »Willst du schlafen?«


    Avéo zog leicht die Augenbrauen hoch. »Wie bist du hier hereingekommen? Die Tür war abgesperrt.«


    »Über den Balkon.«


    »Was hast du mit dem Dolch vor, Kojimaru?«, fragte sein Bruder ihn nun und Kojimaru sah ihm an, dass er ein wenig nervös wurde.


    Der Jüngere grinste böse. Er nahm den Dolch zwischen die Hände und ließ diesen wandern.


    »Dieser Dolch war ein Geschenk von Gregorio, als ich meine Ausbildung bestanden habe. Ich habe ihn noch nie benutzt, bis heute.«


    Kaum hatte er die Worte über seine Lippen gebracht, stürmte er auf seinen Bruder zu. Avéo, im ersten Moment völlig perplex, konnte gerade noch zur Seite springen, bevor ihn Kojimaru verletzen konnte.


    »Was soll das?«, fragte Avéo ihn atemlos, während er sich suchend nach seinem Schwert umsah. Es lehnte an einem kleinen Tisch.


    »Kannst du dir denn das nicht denken?«, stellte Kojimaru die Gegenfrage. Seine blauen Augen funkelten regelrecht vor Hass. Avéo, der endlich sein Schwert gefunden hatte, zog er es aus der Scheide hervor und nahm Verteidigungsstellung ein.


    »Du bist verrückt geworden!«, erwiderte Avéo und blockierte den nächsten Angriff seines Bruders. »Und außerdem hast du sowieso keine Chance gegen mich!«


    Der Jüngere biss die Zähne zusammen und duckte sich, als Avéo auf seinen Hals zielte. Geschickt drehte er sich weg.


    »Wachen!«, schrie Avéo nun laut.


    Kojimaru grinste böse. »Du kannst lange nach ihnen rufen. Keiner wird kommen. Seras kümmert sich um sie«, erklärte er ihm.


    »Was soll das heißen, Seras kümmerst sich um sie?«, fragte Avéo ihn plötzlich panisch.


    Kojimaru nutze diesen Moment aus und stürzte sich auf ihn. Mit seiner ganzen Körperkraft drückte er ihn zu Boden. Mit einem geschickten Griff entriss er ihm das Schwert und hielt seine beiden Handgelenke festumschlossen.


    »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis: Deine liebenswerte Verlobte hat mich angeheuert, um dich zu töten, und weißt du auch, warum? Sie hat mir einen Pakt vorgeschlagen, der sehr verlockend klang. Und zwar soll ich ihre drei Verlobten töten, und im Gegenzug dessen würde sie mir das geben, was ich schon seit Langem herbeisehne: Freiheit für Tsugaru und dessen Bewohner!«


    Avéo blinzelte ein paar Mal. »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Du willst mich töten, deinen eigenen Bruder, damit dein, unser, Heimatland frei ist?«


    Kojimaru beugte sich näher zu ihm hinab. »Ja«, hauchte er.


    Avéo war sprachlos. Kojimaru spürte, dass er unter ihm zu zittern begann.


    »Kojimaru, bitte! Lass mich los und hör auf damit! Wir finden sicher eine Lösung dafür. Komm, senke deinen Dolch«, sprach Avéo ganz sanft zu ihm. Seine silbernen Augen sahen Kojimaru voller Angst an.


    Kojimaru lockerte ein wenig den Griff, und sein Bruder setzte sich halbwegs auf. Doch der Jüngere blieb vor ihm auf dem Boden sitzen. Kojimaru atmete schwer. Seinen Dolch hielt er weiterhin fest umklammert. Avéo strich sich durch sein rotsilbernes Haar. »Hör mir zu, Kojimaru: Ich weiß, dass wir beide niemals die besten Freunde waren, und wohl auch niemals sein werden, doch wenn wir beide uns gegenseitig helfen, dann musst du das nicht tun. Wenn ich Ateria heirate, dann kann ich dafür sorgen, dass Tsugaru wieder frei sein wird, verstehst du?«


    Avéo kam sich vor, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. Behutsam legte er seine beiden Hände auf die Schultern seines kleinen Bruders.


    Er zitterte wie Espenlaub.


    »Er ist an all dem hier schuld«, flüsterte Kojimaru nun und Avéo konnte sehen, das Tränen in seine Augen traten.


    »Wer ist schuld?«


    »Gregorio! Er ist an allem schuld! Wegen ihm bin ich hier, wegen ihm spiele ich den Bluthund seiner Tochter! Er hat einfach alles zerstört!«


    Avéo lächelte still. »Komm steh auf, Bruder.«


    Kojimaru tat es. Avéo seufzte tief. »Setz dich hin«, forderte er ihn auf und zeigte auf einen Stuhl in der Ecke. Kojimaru nickte und ging auf den Stuhl zu.


    Und dann geschah es: Mit einer schnellen Drehung rammte Kojimaru seinem Bruder den Dolch knapp unters Herz. Der Ältere sah entsetzt den Griff an, der aus seiner Brust ragte. »Nein«, murmelte er, schon apathisch, und legte die rechte Hand an den Griff.


    »Warum? Wir hätten Tsugaru befreien können«, sprach er zu ihm und seine Augen wurden immer heller.


    Kojimaru lächelte triumphierend. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mit dir zusammengearbeitet hätte! Ich hasse dich, und du weißt ganz genau, warum.«


    Avéo schluckte schwer. Er ging einige Schritte auf seinen Bruder zu. »Du bist eine Bestie! Du tötest deinen eigenen Bruder, um dein Land zu befreien? Woher bist du dir sicher, dass Ateria Wort hält? Zusammen hätten wir es geschafft, doch du alleine wirst versagen.«


    Der Jüngere rümpfte die Nase. »Ich weiß, dass sie mich nicht anlügt! Ich werde Tsugaru befreien, und das ohne dich!«


    »Vater wird dich hassen, wenn er erfährt, was du getan hast«, flüsterte sein Bruder, der langsam zu Boden sank. Sein Atem ging immer schwerer. Das Leben wich langsam aus ihm.


    »Er wird mich nicht hassen.«


    Avéo lächelte schwach. »Doch das wird er, genau wie Ellen und die anderen. Sie werden dich alle hassen für deine Dummheit, Schattenprinz.«


    Dann sank sein Bruder auf den Boden und der letzte Atemzug wich aus ihm.


    Er war tot, Kojimaru hatte seine Aufgabe erfüllt.
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    Das Sonnenlicht ließ die kostbaren Steine, mit denen der goldene Dolchgriff verziert war, aufflackern. Aus großen blauen Augen sah Kojimaru den Dolch an, den sein älterer Bruder, Avéo, in den Händen hielt. »Avéo, das ist Vaters Jagddolch! Wo hast du den nur her?«, fragte er ihn voller Begeisterung, und strich über das Wappen, das am Ende des Griffs eingearbeitet war. Es handelte sich um einen schwarzen Raben, der einen silbernen Dolch in seinen Krallen hielt.


    Avéo lächelte. »Ich habe ihn aus seinem Arbeitszimmer! Vater hat vergessen, die Tür abzusperren«, erklärte er seinem Bruder voller Stolz und strahlte übers ganze Gesicht. Der Achtjährige war sehr erfreut, dass ihm dies gelungen war. Er mochte es, wenn er vor seinem fünfjährigen Bruder angeben konnte.


    Seit der Krieg ausgebrochen war, hatten die beiden Königsgeschwister selten etwas zum Lachen. Ständig mussten sie sich in ihre Zimmer zurückziehen, sobald ein neuer Angriff auf die Burg und die umliegende Stadt stattfand. Das Feuer, das durch die Stadt wütete, und die Todesschreie konnten die beiden bis tief in die Burg hören. Ihr Vater, Königs Neroz, tat alles, damit die beiden und ihre anderen Geschwister so wenig wie möglich davon mitbekamen, aber dies gelang ihm nicht immer.


    Die beiden Brüder hatten sich an den Wachen vorbeigeschlichen, hinaus in den nahegelegenen Wald. Sie verbrachten dort jede Woche viele Stunden zusammen, bis jetzt war es noch nie aufgefallen. Doch wenn herauskam, dass die beiden sich in der Nähe der Kriegsschauplätze aufhielten, würde ihr Vater ausrasten und die beiden auf Schritt und Tritt begleiten lassen.


    »Aber merkt Vater es nicht, wenn der Dolch weg ist?«


    »Ich werde ihn sofort zurücklegen, sobald wir im Schloss sind. Es wird ihm sicher nicht auffallen. Er hat eine wichtige Audienz mit einem Vertreter von König Gregorio. Die beiden werden sich den ganzen Nachmittag im Thronsaal aufhalten«, antwortete er ihm zuversichtlich. Avéo zog den Dolch aus der Scheide und strich über die Klinge, die aus dem festen Silber bestand, das es ihn Réos gab. »Darf ich ihn auch mal halten?«, fragte Kojimaru seinen Bruder und streckte die Hände nach dem Dolch aus, doch Avéo schüttelte den Kopf. »Nein, du bist noch zu klein dafür. Außerdem könntest du dich verletzen«, ermahnte Avéo ihn. »Du darfst die Dolchscheide halten«, bot er ihm an, und gab Kojimaru die Scheide. Dieser grummelte, gab sich aber damit zufrieden. Gegen seinen großen Bruder würde er sowieso nie ankommen.


    Plötzlich hörten die beiden ein paar Zweige knacken. Avéo umklammerte den Dolch fester, während sein kleiner Bruder zusammenzuckte und zu ihm aufsah.


    »Wer ist da?«, rief er laut. Tuschelnde Stimmen drangen zu ihnen aus dem Unterholz vor.


    »Kommt raus, ihr Feiglinge!« Vier Gestalten taumelten aus dem Wald und blieben vor den beiden Brüdern stehen. Kojimaru und Avéo bemerkten sofort, dass die vier einfache Dorfkinder waren, die nur das Nötigste zum Leben hatten. Ihre Kleidung war zerschlissen, ihre Füße nackt und voller Dreck und ihre Haare hingen fettig hinunter.


    Die Kinder waren nicht älter als acht oder neun Jahre; es waren drei Knaben und ein Mädchen. Die drei Buben sahen Kojimaru und seinen Bruder grimmig an. Das Mädchen hingegen wirkte recht zurückhaltend. »Was macht ihr beiden hier?! Das ist unser Platz!«, brüllte der größere Junge die beiden an und ging auf die Brüder zu. »Euer Platz? Steht hier irgendwo ein Schild?«, stichelte Avéo und sah sein Gegenüber unbeeindruckt an. Die beiden anderen Jungs stießen zu ihnen. Einer von ihnen zeigte auf Avéos Dolch. »Woher hast du das? Das ist doch das Wappen von König Neroz?!« Avéo grinste überheblich. »Gut erkannt, Bauernjunge. Mein Bruder und ich sind Kojimaru und Avéo, die Söhne von König Neroz.«


    Die drei Jungs starrten die Brüder beeindruckt an. Das Mädchen, das noch nichts gesagt hatte, wagte sich langsam auf die Gruppe zu. »Stimmt das?«, fragte sie nun die beiden Königskinder, und ihre braunen Augen glänzten. »Natürlich ist das wahr!«, sprach Kojimaru nun voller Stolz.


    Einer der drei Jungs runzelte plötzlich die Stirn. »Wartet, IHR seid die Söhne dieses Versagers?!« Der Sprechende lachte auf. »Euer Vater ist schuld, dass unser Dorf fast bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden ist! Er hat uns keine Wächter geschickt, als mein Vater und die anderen ihn darum gebeten haben! Sein Volk interessiert ihn doch schon seit Langem nicht mehr. Hauptsache, seine eigene Familie ist vor allem sicher!


    Wütend sah Avéo den Jungen an. »Was erlaubst du dir?! Mein Vater kümmert sich um sein Volk, wo er nur kann! Er tut alles, um euch zu schützen. Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten!« Die beiden funkelten sich wütend an. »Deinen Vater interessiert es einen Dreck, wie es uns geht! Das Heer König Gregorios rückt immer näher zu uns vor, und was tut er? Er hat nicht einmal vor, sein Land mit seinen Soldaten zu verteidigen, sondern postiert diese lieber um seine Burg!«


    Avéo knurrte wütend. Er umklammerte seinen Dolch fester und stürmte auf den Jungen zu. Dieser machte große Augen, als der Königssohn mit dem Dolch auf seine Brust zielte.


    »Halt!« Der Junge wurde zur Seite geschubst und fiel zu Boden. Entsetzt sah er zu dem Mädchen auf, das sich zwischen ihn und den Dolch geworfen hatte. Sie ächzte schmerzvoll auf, als sie den Griff des Dolches sah, der aus ihrer Brust ragte. Ihre Hände zitterten, als sie den Griff des Dolches umfasste und ihn herausziehen wollte, doch er steckte so fest, dass ihre immer schwächer werdende Kraft nicht dagegen ankam.


    »Was hast du getan?!«, schrie Kojimaru seinen großen Bruder an, der das sterbende Mädchen ohne Mitleid ansah. Sie fiel in Gras und stützte sich mit der rechten Hand am Boden ab. »H … holt Hilfe«, flüsterte sie kraftlos, dann brach sie zusammen. Die drei Jungs erwachten aus ihrer Starre. Sie rannten los, in Richtung Dorf, ohne den beiden Brüdern auch nur noch einen Blick zu schenken.


    Kojimaru beugte sich zu dem Mädchen hinunter. Er drehte sie auf den Rücken und sah ihr ins Gesicht. Jetzt schon konnte man erahnen, dass sie später eine wahre Schönheit geworden wäre. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen und blickten gen Himmel. Ihr Atem wurde immer schwächer. Ihre Augen schweiften zu Kojimaru. »Bi … bitte…hilf .mir«, flüsterte sie erneut, und mit letzter Kraft krallte sie sich an seinem Hemdkragen fest. »Avéo! Hilf ihr!«, wandte sich Kojimaru an seinen Bruder, doch dieser stand immer noch gleichgültig da. »Nein. Sie ist selbst schuld, sie hätte sich nicht einmischen sollen«, sprach er und sah die beiden kalt an.


    Kojimaru fröstelte es bei dem Blick. Das Mädchen in seinen Armen wurde immer schwächer; ihre Finger ließen seinen Hemdkragen los und fielen schlaff zur Seite. Ihre Lungen taten einen letzten Atemzug, dann verließ ihre Seele ihren Körper und ließ nur die leere menschliche Hülle zurück.


    Kojimaru traten Tränen in die Augen. »Sie ist tot«, murmelte er leise und schluckte, als die ersten Tropfen über seine Wangen rannen. Sanft legte er das Mädchen im Gras ab und schloss mit der linken Hand ihre Augen.


    »Sie ist TOT!«, brüllte er nun, und seine eisblauen Augen sahen Avéo hasserfüllt an. Der Tränenschleier verhinderte, dass er das Gesicht von seinem Bruder sehen konnte, doch er wusste auch so, dass ihm dies alles egal war.


    Avéo ging an ihm vorbei auf das tote Mädchen zu. Mit der rechten Hand zog er den Dolch aus ihrer Brust und wischte das Blut an ihrer Kleidung ab.


    »Gehen wir.« Kojimaru wischte sich die Tränen weg und sah den Älteren an. »Aber du kannst sie doch nicht einfach so liegen lassen! Avéo!«


    Sein Bruder ging ungerührt weiter, Richtung Burg. »Avéo, ich werde es Vater sagen!« Der Angesprochene blieb stehen. »Das wirst du nicht tun.«


    »Doch, das werde ich! Vater hat ein Recht zu erfahren, was du getan hast!« Schnell wie ein Blitz war Avéo bei ihm. Seine violetten Augen fixierten ihn. »Wenn du es ihm sagst, dann bringe ich dich als nächstes um! Aber nicht so wie sie; dich werde ich leiden lassen. Ganz langsam werde ich dir jeden Fetzen Haut von deinem Körper schälen und deine Finger in Scheiben schneiden«, sprach er leise zu ihm und strich, um seine Worte zu untermauern, über die rechte Hand seines Bruders.


    Angewidert riss sich Kojimaru von ihm los. »Ich hasse dich! Und ich werde dich immer hassen, egal was passiert! Du bist das widerlichste, hinterhältigste und herzloseste Wesen, was ich kenne!« Der Jüngere spuckte ihm vor die Füße. Avéo zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Gut, dann hasse mich eben. Doch wenn du älter bist, wirst du hoffentlich verstehen, warum es mir egal ist, was mit dem Mädchen passiert ist.«


    Avéo drehte seinem Bruder den Rücken zu und ging. Wütend starrte Kojimaru ihm nach. Eines Tages wirst du dafür büßen, das schwöre ich dir, solange ich leben werde!
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    Ungeduldig wartete Ateria in ihrem Zimmer. Immer wieder sah sie an die Wanduhr, die unaufhörlich weiter tickte. Wo blieben die beiden nur, dachte sie genervt und stand mit einem tiefen Seufzen auf. Sie schlang ihren dunklen Mantel enger um ihren Körper und wanderte mit nackten Füßen durch das Zimmer.


    »Es müsste doch schon vorbei sein!«, stieß sie aufgebracht hervor und stampfte einmal wütend auf.


    Mit schnellen Schritten trat sie an ihr Fenster und sah hinaus. Unten im Garten sah sie einen Schatten huschen. Sie runzelte die Stirn.


    Plötzlich klopfte es. Blitzschnell rannte sie an die Tür und öffnete sie. Seras stand vor ihr, und er war kreidebleich, wie der Mond selbst.


    »Was ist? Hat er gekniffen?«, fragte sie ihren Wächter fast schon atemlos.


    Seras schüttelte schwach den Kopf. Er drängte sich an ihr vorbei in das Zimmer. Ateria schloss flink die Tür.


    »Was ist los? Ist etwas schief gelaufen?«


    „Nein, aber er ist abgehauen“, gestand Seras ihr nun und er ließ sich erschöpft auf den Boden sinken.


    Ateria blinzelte. »Er ist abgehauen?«


    »Ja. Er hat die Tür aufgerissen und ist an mir vorbei gestürmt. Den blutigen Dolch hatte er in der Hand. Du hättest seine Augen sehen sollen, sie waren voller Angst«, erzählte er ihr.


    Ateria drehte sich um und suchte ihre Stiefel.


    »Was machst du?«, fragte Seras sie verwirrt.


    »Ich suche ihn«, war die knappe Antwort. Die Shaikan richtete ihren Mantel und strich ihr Haar glatt.


    »Ateria, er kann überall sein!«


    Die Prinzessin lächelte. »Ich werde ihn finden. Verlass dich darauf.«


    


    Du bist eine Bestie! Sie werden dich alle hassen für deine Dummheit, Schattenprinz! Wir hätten Tsugaru befreien können!


    Kojimaru saß am Teich wie ein Häufchen Elend. Er hielt sein Gesicht in seinen Händen verborgen, während er die Beine angezogen hatte und mit dem Rücken an einem Baum lehnte.


    Immer wieder hallten Avéos letzte Worte durch seinen Kopf. Er spürte, wie ihm Tränen aus den Augen rannen und in seine Hände sickerten. Ich habe meinen eigenen Bruder getötet! Ich bin ein Mörder!, dachte er panisch, und der Wächter war am Ende seiner Kräfte. Er hatte zwar schon öfters getötet, doch niemals jemanden, den er näher gekannt hatte. Nie hätte Kojimaru gedacht, dass der Tod seines verhassten älteren Bruders ihm so nahe gehen würde!


    Er atmete einpaar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, doch es half nichts. Ellen wird dich hassen!


    »Nein! Das darf sie nicht. Ellen darf mich nicht hassen«, schluchzte er wie ein kleines Kind.


    »Das wird sie auch nicht, wenn sie niemals die Wahrheit erfährt.«


    Kojimaru verkrampfte sich, und seine Tränen stockten. Er traute sich nicht, aufzusehen. Die Drachenprinzessin kniete sich neben ihn auf den Boden hinab. Der verbannte Prinz konnte ihren warmen Atem in seinem Nacken spüren. Vorsichtig strich sie durch sein schwarzes Haar. Kojimaru ließ sie gewähren.


    »Warum weint denn mein kleiner Bluthund?«, flüsterte sie ihm kalt zu. »Vergießt er etwa Tränen wegen seines toten Bruders?«


    »Geh weg!«, zischte er leise, und seine Schultern begannen zu beben – vor Wut.


    Doch Ateria ließ ihre Hand von seinem Haar zu seinem Kinn wandern. Sie stach ihre Fingernägel dort in seine Haut. Bald merkte sie, dass vereinzelt Bluttropfen ihre Finger hinab rannen. Sie spürte auch, dass sich noch Tränen dazu mischten. Die Shaikan drehte sich, sodass sie vor Kojimaru saß.


    »Sieh mich an!«, forderte sie mit harter Stimme.


    Und Kojimaru hob den Kopf.


    Seine blauen Augen waren gerötet, und dort, wo sie ihn mit den Fingernägeln gestochen hatte, waren kleine blutige Kratzer. Und obwohl er weinte, sprachen aus seinen Augen nur eines – Hass.


    Ateria lächelte schwach. »Ich habe mein ganzes Vertrauen in dich gesetzt, und ich bin froh darüber, dass ich es getan habe. Ich wusste, auf dich kann ich mich verlassen«, sprach sie zu ihm und ließ sein Kinn los.


    Kojimaru sah sie immer noch voller Hass an. Seine Augen loderten förmlich. Ateria fuhr fort: »Mein Vater wird nicht begeistert sein, wenn er morgen erfährt, dass mein Verlobter tot ist. Dein Vater wird aber noch weniger darüber erfreut sein.«


    »Er wird mich hassen«, verkündete Kojimaru schließlich.


    »Dein Vater wird niemals erfahren, wer es war. Ich habe mir schon etwas zurechtgelegt. Man wird mir glauben«, erwiderte sie und lächelte.


    Kojimaru sah weg. »Ich habe Avéo getötet. Meinen eigenen Bruder – nur wegen DIR!«


    Der Wächter stand auf, und er zog seinen Dolch hervor.


    Dessen Klinge war immer noch leicht mit Blut befleckt. Ateria sah ihn aufmerksam an.


    »Du hast mich dazu gebracht, meinen eigenen Bruder zu töten! Du hast mich zu deinem Werkzeug gemacht!«


    »Du bist selbst schuld. Ich habe dir die Bedingung des Pakts erklärt. Du hättest nur ablehnen müssen«, hielt Ateria dagegen und war sich keiner Schuld bewusst.


    Schneller als sie reagieren konnte stürzte sich Kojimaru auf sie. Ateria sah ihn unbeeindruckt an, als er ihr den Dolch unter die Kehle hielt. Er hatte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie gestürzt und drückte sie mit der linken freien Hand knapp unter ihrem Hals nach unten.


    »Du hast mich zu einem Monster gemacht, und dafür wirst du bezahlen!«, prophezeite er ihr, und er war im Begriff, ihr den Dolch in den Hals zu stoßen, doch dann hielt er inne.


    Ateria sah ihn weiterhin unbeeindruckt an. »Was ist? Hast du Angst vor den Konsequenzen, wenn du mich tötest?«


    »Du bist es nicht wert, von mir getötet zu werden«, zischte er ihr nun zu. Er zog seinen Dolch zurück und ging einige Schritte von Ateria weg.


    Die Shaikan richtete sich auf. »Du könntest mich sowieso nicht töten«, entgegnete sie gehässig und strich sich durch ihr Haar.


    »Ich habe heute Nacht schon genug Blut vergossen, und deines würde nur das Gras hier vergiften.« Kojimaru lehnte sich wieder an den Stamm des Baumes.


    »In ein paar Tagen, sobald Avéo begraben ist, werde ich meinem Vater verkünden, dass du der neue Verwalter von Calbar bist. Und dann werden wir zu deinen beiden Cousins in den Norden gehen.«


    Kojimaru horchte auf. »Meine Cousins? Warum?«


    Ateria grinste böse und beugte sich ganz nahe zu ihm nach vorne. »Deine beiden Cousins sind meine anderen Verlobten. Wenn du sie tötest, wirst du nicht nur Tsugaru bekommen«, sprach sie nun mit süßlicher Stimme zu ihm.


    »Nicht nur Tsugaru?«, stammelte der Schattenprinz und wirkte erschrocken.


    Sie beugte sich noch weiter vor, bis ihre Lippen ihn fast berührten. »Ich werde dich zum König von Réos machen, nachdem du die beiden getötet hast.«


    Dann küsste sie ihn.
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